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Vorwort 
 
 
Literarische Länderbilder sind fiktionale Bilder. Sie können nicht als wirk-
lichkeitsgetreue Abbildungen angesehen werden, bringen aber in Bezug auf 
das andere Land eine bestimmte Bewusstseinshaltung zum Ausdruck. Da 
literarische Bilder stets eine gesamtkulturelle Gebundenheit aufweisen, 
geben sie Aufschluss über gesellschaftliche Voraussetzungen sowie über 
die Wahrnehmung realgeschichtlicher Ereignisse, die das Entstehen der 
Bilder befördert haben. So ist es nicht nur von literaturwissenschaftlichem, 
sondern auch von einem weiter gefassten kulturwissenschaftlichen Interes-
se, sich eingehend mit literarischen Länderbildern zu befassen. 
 
Das Verhältnis zwischen Deutschland und Italien hat sich seit Ende des 
Zweiten Weltkriegs in vielerlei Hinsicht gewandelt. Beispielsweise Wirt-
schaftswunder, Massentourismus oder die Migration von Gastarbeitern 
haben in den Beziehungen der beiden Länder zu weit reichenden Verände-
rungen geführt. Wie sich diese im Spiegel der italienischen Literatur 
reflektieren und welche Rückschlüsse sich aus den jeweiligen Deutsch-
landbildern in Bezug auf politische, gesellschaftliche und wirtschaftliche 
Entwicklungen ziehen lassen, ist Gegenstand der vorliegenden Arbeit. 
 Die von den Autoren gezeichneten Bilder werden dabei im Einzel-
nen analysiert und miteinander verglichen, um daraus Grundmuster und 
Entwicklungslinien abzuleiten. Unter Berücksichtigung imagologischer 
Aspekte soll gezeigt werden, auf welche Art und Weise die Autoren 
Deutschland darstellen und wie sie dabei mit Vorurteilen und Stereotypen 
umgehen. Welche Funktion die verwendeten Stereotype innerhalb des lite-
rarischen Kommunikationsprozesses erfüllen, wird dabei ebenso untersucht 
wie die Frage, inwieweit das jeweilige Bild eine Tradition weiterführt oder 
sich aktuelle Ereignisse in ihm widerspiegeln. Des Weiteren verfolgt die 
Arbeit das Ziel, den Einfluss der Zeit des Nationalsozialismus auf die Bil-
dung eines spezifischen Deutschlandbildes zu prüfen und die prägende 
Bedeutung dieser Epoche zu belegen.  
 
Im Gegensatz zum Italienbild in der deutschen Literatur ist das Deutsch-
landbild in der italienischen Literatur bisher nur spärlich untersucht 
worden.1 Über die historische Entwicklung des italienischen Deutschland-
                                           
1 Es fällt auf, dass die diesbezügliche Forschung fast ausschließlich von deutscher Seite 
betrieben wird. Klaus Heitmann versucht dies damit zu begründen, dass die Imagologie 
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bildes bietet Klaus Heitmanns umfangreiche Studie Das italienische 
Deutschlandbild in seiner Geschichte einen ausführlichen Überblick.2 Da-
neben liegen einzelne Untersuchungen zu den Epochen des 
Spätmittelalters, der Renaissance und des 19. Jahrhunderts vor.3 Was das 
20. Jahrhundert betrifft, sei auf eine von Barbara Brunn und Birgit Schnei-
der zusammengestellte Anthologie von Texten italienischer Autoren über 
Berlin hingewiesen, die jeweils mit einer kurzen Einleitung der Herausge-
berinnen versehen sind.4 Dem Deutschlandbild in der italienischen Presse 
nach dem Zweiten Weltkrieg widmet sich eine Arbeit von Eva Sabine 
Kuntz, deren Rechercheergebnisse auch für die vorliegende Arbeit Rele-
vanz besitzen.5 Eine umfassende Studie über das Deutschlandbild in der 
italienischen Literatur nach 1945 existiert bislang nicht. Abgesehen von 
                                                                                                                           
in Italien nicht wirklich Fuß gefasst habe. Zum anderen sei auf italienischer Seite die 
Sorge um das Image des eigenen Landes weit weniger verbreitet als in Deutschland 
(vgl. Heitmann, Klaus: Das italienische Deutschlandbild in seiner Geschichte. Von den 
Anfängen bis 1800, Heidelberg 2003, S. 22). Eine Auflistung von Forschungsliteratur 
über das Italienbild in der deutschen Literatur findet sich bei Beller, Manfred: Ge-
schichtserfahrung und Selbstbespiegelung im Deutschland-Bild der italienischen und im 
Italien-Bild der deutschen Gegenwartsliteratur, in: „arcadia. Zeitschrift für vergleichen-
de Literaturwissenschaft“, Heft 17, 1982, S. 154-170, S. 160.  
2
 Heitmann (2003). Als dreibändiges Werk konzipiert, erscheint 2008 der zweite Band 
(Das lange neunzehnte Jahrhundert 1800-1915). Der geplante dritte Band soll den Zeit-
raum von 1915 bis zur Gegenwart abdecken. Hingewiesen sei hier auch auf zwei 
detailreiche Aufätze von Horst Rüdiger, die das italienische Deutschlandbild ebenfalls 
unter historischer Fragestellung untersuchen: Die italienischen Stereotypen von den 
Deutschen und ihre Ursprünge – oder von der Zähigkeit literarischer Klischees, in: 
„Jahresring“ 26 (1979/1980), S. 8-19, sowie Literarisches Klischee und lebendige Er-
fahrung. Über das Bild des Deutschen in der italienischen Literatur und des Italieners 
in der deutschen Literatur, Düsseldorf 1970. 
3
 Z.B.: Heitmann, Klaus: Das Deutschenbild im italienischen Mittelalter, in: ders.: 
Spiegelungen. Romanistische Beiträge zur Imagologie, Heidelberg 1996, S. 163-201; 
Amelung, Peter: Das Bild der Deutschen in der Literatur der italienischen Renaissance, 
München 1964; Weiß, Otto: La „scienza tedesca“ e l’Italia nell’Ottocento, in: „Annali 
dell’Istituto storico italo-germanico in Trento“ 9, 1983, S. 9-85; ders.: Das Deutsch-
landbild der Italiener von der Schlacht bei Königgrätz bis zur Reichsgründung. 
Konstanz und Wandel von Stereotypen, in: Ara, Angelo / Lill, Rudolf (Hrsg.): Immagini 
a confronto: Italia e Germania. Deutsche Italienbilder und italienische Deutschlandbil-
der, Bologna 1991, S. 239-278. Weitere Literaturhinweise finden sich bei Heitmann 
(2003), S. 22. 
4
 Brunn, Barbara / Schneider, Birgit (Hrsg.): Direttissimo Roma - Berlin. Italienische 
Autoren des XX. Jahrhunderts reisen nach Berlin, Berlin 1988. 
5
 Kuntz, Eva Sabine: Konstanz und Wandel von Stereotypen. Deutschlandbilder in der 
italienischen Presse seit dem Zweiten Weltkrieg, Bern 1997. 
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einer wenig tief gehenden Dissertation von Antje von Scharpen6 sind zu 
dieser Thematik nur einige skizzenartige Aufsätze veröffentlicht worden, 
die bestimmte Teilaspekte des literarischen Deutschlandbildes beleuchten. 
Zu nennen sind die Autoren Manfred Beller, Klaus Heitmann und Helmut 
Meter7.  
 
Untersuchungsgegenstand der vorliegenden Arbeit sind literarische Texte, 
die zum einen erst nach Ende des Zweiten Weltkriegs entstanden sind und 
deren Handlung zum anderen auch nicht vor 1945 spielt. Historische Ro-
mane mit Deutschlandbezug, etwa von Cesare De Marchi oder Umberto 
Eco, liegen außerhalb des Betrachtungszeitraums und werden nicht berück-
sichtigt. Ferner sei darauf hingewiesen, dass sich die Studie auf in Italien 
publizierte Literatur beschränkt. Werke der so genannten Gastarbeiterlitera-
tur, die ausschließlich in Deutschland veröffentlicht wurden und sich 
explizit an ein in Deutschland lebendes Lesepublikum richten, werden 
nicht in die Untersuchung einbezogen.8 Ebenfalls unberücksichtigt bleiben 
                                           
6
 Scharpen, Antje von: Im Spiegel des anderen. Italien und die Italiener in der deut-
schen und Deutschland und die Deutschen in der italienischen Literatur seit 1945, 
Berlin 1999. Von Scharpen beschränkt sich auf die Betrachtung von nur acht italieni-
schen Autoren und lässt somit zahlreiche relevante Werke außer Acht. Ihre Arbeit geht 
über eine rein deskriptive Ebene kaum hinaus und ist in Bezug auf die Analyse des 
Deutschlandbildes in der italienischen Literatur nur wenig förderlich. 
7
 Beller konzentriert sich in seiner Abhandlung Geschichtserfahrung und Selbstbespie-
gelung im Deutschland-Bild der italienischen und im Italien-Bild der deutschen 
Gegenwartsliteratur (Beller [1982]) im Wesentlichen auf Werke von Enzo Siciliano, 
Carlo Levi, Gianni Celati und Giuseppe Fava. Heitmann analysiert in seinem Aufsatz 
Das Deutschland der Adenauer-Zeit – von italienischen Autoren gesehen, in: Anna 
Comi / Alexandra Pontzen (Hrsg.): Italien in Deutschland – Deutschland in Italien. Die 
deutsch-italienischen Wechselbeziehungen in der Belletristik des 20. Jahrhunderts, 
Berlin 1999, S. 81-130, das Deutschlandbild während der Ära Adenauer. Meter greift in 
seinem Essay Alte Topoi und ihre Metamorphose. Mosaiksteine zu einem Bild Deutsch-
lands in der neueren italienischen Literatur, in: Anna Comi / Alexandra Pontzen 
(Hrsg.): Italien in Deutschland – Deutschland in Italien. Die deutsch-italienischen 
Wechselbeziehungen in der Belletristik des 20. Jahrhunderts, Berlin 1999, S. 145-158 
einige wenige Autoren als „Mosaiksteine“ heraus, deren Werke er kursorisch abhandelt.  
8
 Zu nennen sind Autoren wie Franco Biondi, Gino Chiellino, Immacolata Ammodeo, 
Gianni Bertagnoli oder Giuseppe Giambusso. Die Adressaten ihrer teils sogar auf 
Deutsch verfassten oder für die Veröffentlichung ins Deutsche übersetzten Texte sind 
deutsche Staatsbürger oder in Deutschland wohnende Ausländer. Die deutsche Sprache 
dient hierbei, wie Gino Chiellino es formuliert, als Lingua Franca (vgl. Chiellino, Gino: 
Literatur und Identität in der Fremde. Zur Literatur italienischer Autoren in der Bun-
desrepublik, Kiel 1989, S. 29). Biondi, der seine eigenen Bücher ausdrücklich der 
deutschen und nicht der italienischen Literatur zurechnet (vgl. Lüderssen, Caroline: 
Vorwort 
10 
 
geschichtliche, politische und journalistische Bücher über Deutschland. 
Eine exakte Grenze zwischen Literatur und Nicht-Literatur zu ziehen ist 
zwar oftmals eine Ermessensfrage, doch soll hier als Kriterium gelten, dass 
ein Text erst dann zu einem literarischen Text wird, wenn er kein Ge-
brauchstext ist und auch über die reine Berichterstattung eines 
journalistischen Textes hinausgeht. So finden Tagebücher9, in denen Auto-
ren ihre Reiseeindrücke aus Deutschland literarisch verarbeiten, in der 
vorliegenden Arbeit Aufnahme, Deutschlandbücher wie Germanie des 
Journalisten Enzo Biagi oder Capire la Germania des Politikwissenschaft-
lers und Historikers Gian Enrico Rusconi hingegen nicht.10  
Bewusst soll hier kein vollständiger Katalog von sich mit Deutsch-
land befassender italienischer Literatur zusammengestellt werden. Ziel ist 
es vielmehr, unter Vermeidung von Redundanzen einen fundierten Über-
blick über für das Thema bedeutsame Werke zu geben. Dazu wurden aus 
dem in ausführlichen Recherchen zusammengetragenen Material 18 
                                                                                                                           
Literatur italienischer Autorinnen und Autoren in Deutschland, in: Hansgeorg Schmidt-
Bergmann (Hrsg.): Zwischen Kontinuität und Rekonstruktion. Kulturtransfer zwischen 
Deutschland und Italien nach 1945, Tübingen 1998, S. 166-185, S. 176), legt dar, dass 
in Italien kein Interesse an der „Gastarbeiterliteratur“ aus Deutschland bestehe. Auf die 
Frage, warum sein Roman In deutschen Küchen nicht auf italienisch publiziert werde, 
antwortet er in einem Interview: „Se in Italia ci fosse interesse per noi, il romanzo sa-
rebbe stato tradotto e pubblicato già da tempo.” (vgl. Stobbe, Urte: Franco Biondi – 
Vom einfachen Hilfsarbeiter zum Psychologen und Literaten, in: „Onde. Das italieni-
sche Kulturmagazin”, Nr. 15, 2001, S. 4-6, S. 5). Zum Thema „Gastarbeiterliteratur“ 
oder „Ausländerliteratur“ – die Bezeichnungen sind äußerst umstritten – siehe neben 
Chiellino (1989) und Lüderrsen (1998) (hier findet sich ab S. 183 eine übersichtliche 
Auflistung sowohl von Primär- als auch von Sekundärliteratur) auch Wetzel, Hermann 
H.: Passauer Kolloquium „Italienische Schriftsteller in Deutschland” 15.-17. November 
1989, in: „DRV-Mitteilungen“, 1990/1, S. 11-15 und Chiellino, Gino: Continuità e 
alternativa alla letteratura nazionale italiana. Autori italiani nella Repubblica federale 
tedesca, in: Jean-Jacques Marchand (Hrsg.): La letteratura dell’emigrazione. Gli scrit-
tori di lingua italiana nel mondo, Turin 1991, S. 95-106.  
9
 Die Tagebücher von Max Frisch oder Bertolt Brecht beispielsweise werden in der 
Literaturwissenschaft unbestritten als literarische Texte gewertet. 
10
 Rusconi, Gian Enrico: Capire la Germania. Un diario ragionato sulla questione 
tedesca, Bologna 1990. Enzo Biagis Germanie aus dem Jahr 1976 dürfte in Italien das 
wohl bekannteste journalistische Buch über Deutschland sein. Schon kurz nach seinem 
Erscheinen waren über 100.000 Exemplare verkauft (vgl. König, Helmut: Das gespalte-
ne Deutschland in den Augen eines italienischen Journalisten. Anmerkungen zu dem 
Buch „Germanie“ („Deutschländer“) von Enzo Biagi, in: „Beiträge zur Konfliktfor-
schung“ 7 (1977), H. 4, S. 5-32, S. 5). Es handelt sich um das vierte Buch der Reihe 
Geografia di Biagi und enthält neben reportageartig verarbeiteten Reiseeindrücken des 
Journalisten zahlreiche Informationskästen mit Daten und Statistiken über Deutschland. 
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Schlüsseltexte exemplarisch ausgewählt, die für eine detaillierte Interpreta-
tion eingehender untersucht werden sollen. 
Beim Überblicken des Textmaterials zeichnen sich deutlich fünf 
Phasen ab, in denen Deutschland unter jeweils speziellen Aspekten be-
trachtet wird:  
 
- Deutschland als potentielle Gefahr für den Frieden 
- Deutschland als Wirtschaftswunderland 
- Deutschland als Paradigma für den Spätkapitalismus 
- Deutschland als Herkunftsland von Italientouristen sowie als Gast-
land von Arbeitsmigranten 
- Deutschland als Kulturnation. 
 
Es kann festgestellt werden, dass die deutsche Wiedervereinigung in der 
italienischen Literatur bislang keine wesentliche Rolle spielt. 
 
Die Analyse der ausgewählten Werke folgt nicht einer strengen Chronolo-
gie, sondern richtet sich nach der Zuordnung zu einer der genannten 
Themeneinheiten. Da Literatur in Traditionszusammenhängen steht und 
Autoren oft auf bereits vorliegendes Material zurückgreifen, ist der eigent-
lichen Untersuchung eine Betrachtung historischer Aspekte des 
italienischen Deutschlandbildes vorangestellt. Um die literarische Aus-
gangssituation nach dem Zweiten Weltkrieg zu illustrieren, wird auf die 
neorealistische Resistenza-Literatur sowie auf von Opfern des Nationalso-
zialismus verfasste Werke besonderes Augenmerk gerichtet. Ein 
theoretisches Einführungskapitel wendet sich Fragen der Imagologie zu 
und geht auf die für imagologische Untersuchungen bedeutsamen Begriffe 
Vorurteil, Stereotyp und Image ein.  
 
In den behandelten Werken wird häufig undifferenziert von „i tedeschi“ 
gesprochen. Unabhängig davon, ob dies um der Praktikabilität oder um 
einer bewussten Stereotypisierung willen geschieht, soll auch in der jewei-
ligen Textanalyse von „den Deutschen“ die Rede sein und dabei auf die 
Verwendung von Anführungszeichen verzichtet werden.  
 
Zudem sei darauf hingewiesen, dass die Bezeichnung „Deutschland“ in der 
Mehrzahl der Fälle für die BRD steht. Einige Autoren setzen sich zwar am 
Rande auch mit der DDR auseinander, differenzieren dann aber meist aus-
drücklich zwischen den beiden deutschen Staaten. 
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Ich danke Herrn Prof. Dr. Manfred Hinz für wertvolle Hinweise und Anre-
gungen bei der Betreuung dieser Arbeit. 
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I. Grundfragen der Imagologie 
 
 
Die Analyse nationenbezogener Bilder wird in der wissenschaftlichen For-
schung als Imagologie bezeichnet. Erklärtes Ziel der Imagologie ist es, 
solche Bilder – in der Fachsprache auch Images genannt – aufzuzeigen und 
deren Genese, Entwicklung und Wirkung zu ergründen.1 Mit der Aufforde-
rung zu einer systematischen Auseinandersetzung mit dem literarischen 
„Bild vom anderen Land“ setzten die französischen Komparatisten Marius-
Francois Guyard und Jean-Marie Carré zu Beginn der 50er-Jahre eine um-
fangreiche Debatte über die Zielsetzungen der Literaturwissenschaft – und 
im Speziellen der Komparatistik – in Gang. Diese sei in Gefahr, zu einer 
„Hilfswissenschaft im Dienste der internationalen Beziehungen“ degradiert 
zu werden, lautete der Vorwurf, der insbesondere von Seiten amerikani-
scher Komparatisten an den Kreis um Guyard und Carré erhoben wurde.2 
Als interdisziplinärer Forschungszweig hat sich die Imagologie in den letz-
ten Jahrzehnten Geltung verschafft, doch bis heute herrscht innerhalb der 
Forschung Uneinigkeit darüber, ob sie als Teilgebiet der Literaturwissen-
schaft oder als eigenständige Disziplin anzusehen sei. Auch im Hinblick 
auf die Abgrenzung des Forschungsgegenstandes der Imagologie, das heißt 
auf die Frage, ob nicht-literarische Texte oder sogar auditive und audiovi-
suelle Medien in die imagologische Forschung einbezogen werden sollten, 
differieren die Auffassungen derjenigen Wissenschaftler, die sich Imagolo-
gen nennen.3 
                                           
1
 Aus der Fülle der einschlägigen Literatur zur Imagologie seien hier einige Aufsätze 
genannt, die einen kurzen Überblick über die Thematik bieten: Boerner, Peter: Das Bild 
vom anderen Land als Gegenstand literarischer Forschung, in: „Sprache im techni-
schen Zeitalter“ 1975, H. 54, S. 313-321; Dyserinck, Hugo: Zum Problem der ‘images’ 
und ‘mirages’ und ihrer Untersuchung im Rahmen der Vergleichenden Literaturwissen-
schaft, in: „Arcadia. Zeitschrift für Vergleichende Literaturwissenschaft“, Heft I, 1966, 
S. 107-120; Fink, Gonthier-Louis: Refléxions sur l’imagologie. Stéréotypes et réalités 
nationales dans une perspective franco-allemande, in: „Recherches germaniques“ 23, S. 
1-31; Fischer, Manfred S.: Literarische Imagologie am Scheideweg. Die Erforschung 
des „Bildes vom anderen Land“ in der Literatur-Komparatistik, in: Günther Blaicher 
(Hrsg.): Erstarrtes Denken. Studien zu Klischee, Stereotyp und Vorurteil in en-
glischsprachiger Literatur, Tübingen 1987, S. 55-71; Moura, Jean-Marc: L’Imagologie 
littéraire, essai de mise au point historique et critique, in: „Revue de littérature compa-
rée“ 263, S. 271-287. 
2
 Dyserinck (1966), S. 108f. Vgl. auch Boerner (1975), S. 313. 
3
 Vgl. I § 2 in Heitmann, Klaus: Das italienische Deutschlandbild in seiner Geschichte. 
Von den Anfängen bis 1800, Heidelberg 2003, S. 11f. 
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Die Diskussion über derlei Defintionsstreitigkeiten soll hier nicht weiter 
fortgeführt werden. Die vorliegende Arbeit beschränkt sich, wie eingangs 
dargelegt, auf die Untersuchung literarischer Texte. Dass bei der Betrach-
tung literarischer Nationenbilder genuin literaturwissenschaftliche 
Fragestellungen mit kulturwissenschaftlichen Ansätzen verknüpft werden 
müssen, steht dabei außer Frage.  
 
 15 
 
I.1. Der Begriff des National- oder Volkscharakters 
 
Eine wichtige Aufgabe der Imagologie bestehe darin, schreibt der Kompa-
ratist Manfred Fischer, dem „veralteten völkerpsychologischen Denken, 
das darauf aus war, die unterschiedlichen Nationalcharaktere zu eruieren“ 
entgegenzutreten.4 So wie Fischer wendet sich heute die Mehrzahl der Ima-
gologen von der Ethnopsychologie und deren Ansatz ab, einzelne Völker 
als Kollektivindividuen zu betrachten.5 Die Vorstellung von der Existenz 
eines Volkscharakters ist in der Geistesgeschichte indes tief verwurzelt. 
 
Bereits die Schriften des Alten Testaments unterscheiden zwischen auser-
wählten und verfluchten Völkern, denen jeweils spezifische Eigenschaften 
zugeordnet werden. Die Verschiedenartigkeit der Völker wird hier auf die 
Ungleichheit der Söhne Noahs – Sem, Ham und Jafet – als Stammväter der 
Semiten, Hamiten und Jafetiten zurückgeführt.6  
Ein weiteres Erklärungsmuster, das seit der Antike zur Begründung 
für die Existenz unterschiedlicher Volkscharaktere in immer wieder neuen 
Modifikationen herangezogen wurde, ist die Humoralpathologie (Viersäfte-
lehre) des griechischen Arztes Galenos von Pergamon (Galen). Aufbauend 
auf der Elementenlehre des Empedokles geht Galen von der Existenz vier 
verschiedener Körpersäfte aus: gelbe Galle (trocken und heiß), schwarze 
Galle (trocken und kalt), Blut (heiß und feucht) und Schleim (kalt und 
feucht). Daraus leitet Galen vier Temperament-Typen ab: Choleriker (gelbe 
Galle), Melancholiker (schwarze Galle), Sanguiniker (Blut) und Phlegma-
tiker (Schleim). Übertragen auf die Völkercharakteristik bedeutet dies, dass 
den im kalten Norden lebenden Menschen eine melancholische und phleg-
matische, den Südländern hingegen eine cholerische und sanguinische 
Wesensart zugeschrieben wird.7 
                                           
4
 Fischer, Manfred S.: Nationale Images als Gegenstand Vergleichender Literaturge-
schichte. Untersuchungen zur Entstehung der komparatistischen Imagologie, Bonn 
1981, S. 188. 
5
 Vgl. Florack, Ruth: Tiefsinnige Deutsche, frivole Franzosen. Nationale Stereotype in 
deutscher und französischer Literatur, Stuttgart 2001, S. 18ff. 
6
 Genesis 10, 1-32. Siehe hierzu auch Stanzel, Franz Karl: Das Nationalitätenschema in 
der Literatur und seine Entstehung zu Beginn der Neuzeit, in: Günther Blaicher (Hrsg.): 
Erstarrtes Denken. Studien zu Klischee, Stereotyp und Vorurteil in englischsprachiger 
Literatur, Tübingen 1987, S. 84-96, S. 84ff. 
7
 Aus der Annahme, dass nordische Völker „feucht“ und südländische „trocken“ seien, 
leitet sich auch die Vorstellung ab, dass die Völker des Nordens ein besseres Erinne-
rungsvermögen besäßen als die des Südens. Auf feuchtem Grund können Abdrücke 
hinterlassen werden, während eine „Einprägung“ auf trockenem Grund nicht möglich 
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Die These von einem Zusammenhang zwischen den Klimaverhältnissen 
eines Landes und dem Charakter der Bewohner hatte bereits Aristoteles 
formuliert. In seiner Politika führt er aus, dass die Griechen auf Grund der 
Mittellage ihres Landes zwischen zwei Klimaextremen – zwischen muti-
gen, aber stumpfsinnigen Barbaren im Norden einerseits und feinsinnigen, 
aber feigen Völkern im Südosten andererseits – als einziges Volk in der 
Lage seien, vollkommene Poleis auszubilden.8 Dieser Gedanke ist auch in 
Vitruvs Architekturbüchern zu finden. Vitruv erläutert die Gegensätze 
zwischen den Völkern des Nordens und des Südens auf folgende Weise: 
Die Feuchtigkeit der Luft werde im Norden nicht von der Sonne aufgeso-
gen und dringe in die Körper der Menschen ein, was diese reich an Blut 
und Kraft mache, aber Schwerfälligkeit in geistigen Dingen hervorrufe. 
Dagegen werde durch die Hitze im Süden die Feuchtigkeit aus Luft und 
Körpern vertrieben, weshalb die Menschen dort scharfsinniger, aber weni-
ger tapfer seien. Vitruv zufolge sind die in gemäßigten Mittelzonen 
lebenden Völker denjenigen der extremen Zonen sowohl an Geist als auch 
an Gesittung überlegen.9  
 Im Geist des Humanismus befassen sich die Gelehrten des 16. Jahr-
hunderts ausgiebig mit den aus der Antike überlieferten Theorien und 
bauen diese zu einem systematischen Völkervergleich aus.10 Es bilden sich 
feste Merkmalszuweisungen an einzelne Volksgruppen heraus, die, wie 
Franz Karl Stanzel in einer Studie über das Nationalitätenschema11 in der 
                                                                                                                           
ist, so die Begründung. Erwähnt sei in diesem Zusammenhang die 1575 von dem spani-
schen Mediziner Juan Huarte de San Juan veröffentlichte Abhandlung Examen de 
ingenios para las ciencias, die 1751 von Lessing ins Deutsche übertragen wurde. Aus-
gehend von Galens Viersäftelehre setzt Huarte ebenfalls einen körperlich-seelischen 
Kausalnexus voraus. Aus Wärme, Feuchtigkeit und Trockenheit des Gehirns leitet er 
drei „Grundkräfte der Seele“ her: Gedächtnis (Feuchtigkeit), Einbildungskraft (Wärme) 
und Verstand (Trockenheit). Bemerkenswerterweise stellen Huartes Theorie zufolge 
Verstand und Gedächtnis zwei entgegengesetzte Fähigkeiten dar, die sich gegenseitig 
ausschließen: Das Gehirn kann unmöglich zu gleicher Zeit trocken und feucht sein. 
Siehe Huarte, Juan: Prüfung der Köpfe zu den Wissenschaften, übersetzt von Gotthold 
Ephraim Lessing, herausgegeben von Martin Franzbach, München 1968. 
8
 Politika 1255b 35-40. 
9
 De architectura libri decem, liber sextus I 3f. und I 9f. Siehe hierzu Florack (2001),  
S. 34. 
10
 Vgl. Florack (2001), S. 32f. Siehe auch Maurer, Michael: „Nationalcharakter” in der 
frühen Neuzeit. Ein mentalitätsgeschichtlicher Versuch, in: Reinhard Blomert / Helmut 
Kuzmics / Annette Treibel (Hrsg.): Transformationen des Wir-Gefühls. Studien zum 
nationalen Habitus, Frankfurt a. M. 1993, S. 45-81. 
11
 Unter dem Begriff des Nationalitätenschemas versteht Stanzel „einen stark schemati-
sierten Vergleich mehrerer Völker im Hinblick auf ihr charakteristisches Verhalten in 
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Literatur nachweist, bald auch in frühneuzeitlichen Spottversen und 
Sprichwörtern Einzug halten. So wie die Redensart von den „lügenden 
Kretern“, die durch das Paradoxon des Epimenides berühmt geworden und 
auch von Paulus in seinem Brief an den auf Kreta lebenden Titus aufgegrif-
fen wird12, gehen die Mehrzahl der damals geläufigen 
Volkscharakterzuschreibungen auf die Antike zurück. Ferner macht Stanzel 
auf eine „Koppelung der hervorstechenden Nationaleigenschaften mit den 
Hauptlastern des christlichen Sündenkatalogs“ aufmerksam. Aus seiner 
Studie geht hervor, dass den Italienern häufig die Todsünde der Luxuria 
(Genusssucht, Wollust), den Deutschen die der Gula (Maßlosigkeit, Völle-
rei) zugeordnet wurde.13  
 Wie die Existenz so genannter Völkertafeln14 aus dem 18. Jahrhun-
dert nahe legt, ist auch im Zeitalter der Aufklärung noch immer die 
Auffassung verbreitet, dass die Wesensmerkmale einzelner Völker, jeweils 
auf einige wenige Begriffe reduziert, schematisch miteinander vergleichbar 
seien.15 Selbst in der unter der Leitung von Diderot und D’Alembert her-
ausgegebenen Encyclopédie, deren Autoren sich im Sinne der Aufklärung 
der Bekämpfung von Vorurteilen und Aberglauben verpflichtet sehen, wird 
das Nationalcharakterkonzept keineswegs in Frage gestellt. Montesquieu 
fordert in seinem Werk De l’Esprit des Lois sogar dazu auf, die Staatsform 
eines Landes auf den jeweiligen Nationalcharakter abzustimmen.16  
 
Wenn von dem Begriff des National- beziehungsweise Volkscharakters17 
die Rede ist, gilt es zu unterscheiden, ob die jeweiligen Autoren diesen 
nach einem ontologischen Nationenverständnis als eine über Generationen 
hinweg konstante Größe oder aber als ein variables Konstrukt ansehen, das 
durch äußere Faktoren beeinflusst wird und sich im Laufe der Zeit wandelt. 
Wie Machiavelli, der den Menschen nicht als biologisches, sondern histori-
                                                                                                                           
bestimmten Situationen und ihre hervorstechenden Eigenschaften“ (Stanzel [1987], S. 
84f). 
12
 Brief des Paulus an Titus 1, 12-13. 
13
 Stanzel (1987), S. 86f.  
14
 Es handelt sich hierbei um bebilderte Zusammenstellungen verschiedener Völker mit 
tabellarischer Zuschreibung von Eigenschaften. Am bekanntesten ist eine in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in der Steiermark entstandene Tafel, die heute im Österrei-
chischen Museum für Volkskunde in Wien ausgestellt ist.  
15
 Vgl. Stanzel (1987), S. 93. 
16
 Vgl. Florack (2001), S. 42 und 222. 
17
 In der Romantik findet vornehmlich der Begriff „Volksgeist“ Verwendung. Nach 
Herder sind Völker als „Superorganismen bestimmter Wesensart“ anzusehen (vgl. 
Heitmann [2003], S. 17). 
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sches Wesen begreift, vertritt auch Benedetto Croce die Meinung, dass der 
Charakter eines Volkes durch die Geschichte bestimmt werde. In seinem 
1944 erschienenen Buch Il dissidio spirituale della Germania con l’Europa 
schreibt er: „Non ho mai creduto [...] al mito dei popoli e delle razze e dei 
loro caratteri indelebili e continuerò ad attenermi al concetto [...], che quei 
caratteri non sono dati naturalistici e deterministici ma formazioni storiche, 
di più o meno lunga perduranza […] e che possono dissolversi e cedere il 
luogo ad altre diverse e opposte.”18 Croces Ansicht nach gibt es also keinen 
naturgegebenen, wohl aber einen geschichtlich gewachsenen Volkscharak-
ter.  
 In der heutigen Zeit – nach den verheerenden Auswüchsen des natio-
nalsozialistischen Rassenwahns – findet der Begriff des Volks- oder 
Nationalcharakters19 kaum noch Verwendung. So vorsichtig auf der einen 
Seite der Umgang mit einem Begriff gehandhabt werden sollte, der seit 
Jahrhunderten dazu benutzt wurde, um nach einem ontologischen Natio-
nenverständnis die Mehr- oder Minderwertigkeit einzelner Völker zu 
statuieren, so wenig kann man auf der anderen Seite bestreiten, dass ge-
schichtliche Entwicklungen und auch klimatische Gegebenheiten eines 
Landes die Lebensweise und die Gewohnheiten der Bewohner beeinflussen 
und zur Ausbildung spezifischer Eigenschaften beitragen können. Über die 
Frage, ob man diese Eigenschaften unter dem Begriff des Nationalcharak-
ters zusammenfassen oder lieber auf Begriffe wie „Mentalität“, „Ethnos“20 
                                           
18
 Croce, Benedetto: I doveri e il dovere (1941), in: ders.: Il dissidio spirituale della 
Germania con l’Europa, Bari 1944, S. 53-61, S. 59. In einem Aufsatz aus dem Jahr 
1943 bezeichnet Croce die Deutschen als „nemico presente dell’umanità”, und betont 
dabei, dass es sich um einen „[nemico] presente e non futuro, contingente e non eterno” 
handele. Nach Croce kann sich nur unter der Erfahrung von Fremdherrschaft ein Frei-
heitsgedanke entwickeln. Diese Erfahrung fehle den Deutschen: „La storia poi ha fatto 
al popolo tedesco il grave torto di avergli risparmiato fino ad oggi l’esperienza di un 
lungo e duro servaggio sotto il piede dello straniero; esperienza da cui nascono l’idea 
della libertà e il senso del suo bisogno, come è avvenuto nell’Irlanda, nella Polonia, 
nell’Italia, nell’Inghilterra sassone.” (Croce, Benedetto: Confessioni di un italiano 
‘germanofilo’ che non riesce a scoprire in sè per questa parte cosa alcuna di cui si 
debba ravvedere (1943), in: ders.: Il dissidio spirituale della Germania con l’Europa, 
Bari 1944, S. 5-30, S. 24 und S. 30). 
19
 Es ist zu beachten, dass der Begriff „Volk“ – im Gegensatz zu „Nation“ – rassisch, 
also durch Abstammung, definiert ist. Die Begriffe Volkscharakter und Nationalcharak-
ter werden jedoch meist synonym verwendet. 
20
 Der Kulturanthropologe Carlo Tullio Altan versteht unter dem Begriff des „Ethnos“ 
die nationale Identität eines Volkes. Er unterscheidet fünf konstitutive „valori identita-
ri“: das historische Gedächtnis (Epos), die Normen des Zusammenlebens (Ethos), die 
Sprache (Logos), die Verwandtschaftsbeziehungen und die damit zusammenhängenden 
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oder „nationaler Habitus“ ausweichen sollte, lässt sich streiten. Zu proble-
matischen Verallgemeinerungen kommt es jedenfalls immer dann, wenn 
vom „Charakter“ eines Volkes auf den Charakter eines Individuums pau-
schale Rückschlüsse gezogen werden. Gegen die Verwendung des 
Nationalcharakter-Begriffs in einem Sinne, wie ihn etwa der Germanist 
Jens Stüben empfiehlt, nämlich als „Gesamtheit von zu einer bestimmten 
Zeit vergleichsweise häufig anzutreffenden Wesensarten und Verhaltens-
weisen der Angehörigen eines Volkes“, ist hingegen nichts einzuwenden.21 
 
 
 
                                                                                                                           
Strukturen (Genos) sowie das Territorium (Topos, Oikos) (wiedergegeben nach Heit-
mann [2003], S. 18f.). Heitmann selbst favorisiert unter Bezugnahme auf Norbert Elias 
und Pierre Bourdieu den Begriff des „nationalen Habitus“. 
21
 Stüben, Jens: Deutsche Polenbilder. Aspekte ethnischer Imagotype und Stereotype in 
der Literatur, in: „Historische Stereotypenforschung“ 1995, S. 41-74, S. 55f. In der 
Sozialforschung findet sich oftmals auch der Begriff der „Modalpersönlichkeit“ als 
einer abstrakten, den Durchschnitt einer bestimmten Gruppe repräsentierenden Person, 
welche die in einer Gruppe besonders häufig auftretenden Merkmale in sich vereint 
(vgl. Gewecke, Frauke: Wie die neue Welt in die alte kam, Stuttgart 1986, S. 293). Vgl. 
auch Heitmann (2003), S. 19. 
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I.2. Vorurteil, Stereotyp und Image  
 
Innerhalb der imagologischen Forschung kommt den Begriffen Vorurteil, 
Stereotyp und Image eine zentrale Bedeutung zu. Eine einheitliche Defini-
tion der Begriffe existiert allerdings nicht. In der, wie Heitmann es 
formuliert, „vielstimmigen, nur schwer überschaubaren Theoriediskussion“ 
herrscht eine starke Uneinheitlichkeit in der Auffassung der Begrifflich-
keiten vor.22 Obwohl die meisten Imagologen zu terminologischer Klarheit 
aufrufen, werden die vorgenannten Termini zumeist synonym gebraucht. 
Da sie auch in der vorliegenden Arbeit des Öfteren Verwendung finden, 
seien hier einige Überlegungen zu den einzelnen Begriffen, mit denen sich 
nicht nur Imagologen, sondern auch namhafte Soziologen, Politik-
wissenschaftler und Philosophen auseinandergesetzt haben, kurz skizziert. 
 
Der Begriff des Vorurteils war ursprünglich als juristischer Terminus zur 
Bezeichnung eines „Vor-Urteils“ im Sinne eines vorläufigen Urteils ge-
bräuchlich, das bis zur endgültigen Urteilssprechung revidiert werden 
konnte.23 Im heutigen Sprachgebrauch ist der Begriff deutlich negativ be-
legt und gilt, wie der Literaturwissenschaftler Günther Blaicher ausführt, 
als ein „vorschnelles, auf unzulässiger Verallgemeinerung beruhendes, in 
unzulänglicher Kenntnis des Tatbestands formuliertes Urteil“.24 Wertneu-
tral definiert der Politikwissenschaftler Michael Rehs Vorurteile als Urteile, 
„für deren Erstellung die eigene Erfahrung nur eine dürftige Basis ist“.25 
 Max Horkheimer beschreibt Vorurteile auf Freud rekurrierend als 
triebgesteuert und affektbesetzt. In seinem Aufsatz Über das Vorurteil 
nennt er den „Trieb zur Selbsterhaltung“ als eine der Ursachen von Vorur-
teilen. Die „Verkürzung des Gedankens“ sei ein „Mittel für die Erhaltung 
des Lebens“. Doch auch „dunklere Triebe“ wie Machtgier, Neid und Grau-
samkeit sind Horkheimer zufolge mit Vorurteilen verbunden. „Im Dienst 
zerstörerischer Triebe gewinnt das Vorurteil die Funktion, die hier zur 
Rede steht“, schreibt er in Bezug auf das „Vorurteil des Hasses“. Dieses 
                                           
22
 Heitmann (2003), S. 13. Vgl. auch Florack (2001), S. 9 und S. 17 sowie Swiderska, 
Malgorzata: Studien zur literaturwissenschaftlichen Imagologie. Das literarische Werk 
F.M. Dostoevskijs aus imagologischer Sicht mit besonderer Berücksichtigung Polens, 
München 2001, S. 43, 49 und S. 56 („Exkurs zur Stereotypenforschung“). 
23
 Vgl. Karsten, Anita: Vorurteil – Ergebnisse psychologischer und sozialpsychologi-
scher Forschung, Darmstadt 1978, S. 1. 
24
 Blaicher (1987), S. 12. 
25
 Rehs, Michael: Nationale Vorurteile. Ein Problem internationaler Verständigung, in: 
„Zeitschrift für Kulturaustausch“ 1973 (3), S. 3-9, S. 4.  
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gestatte es dem Subjekt, „schlecht zu sein und sich dabei für gut zu halten“. 
Das Vorurteil werde „zum Schlüssel, eingepreßte Bosheit loszulassen“, so 
Horkheimer.26 
Gegen die „Pauschalforderung der Aufklärung“, alle Vorurteile zu 
überwinden, wendet sich die philosophische Hermeneutik Hans-Georg 
Gadamers. In Wahrheit und Methode schreibt er: „Die Überwindung aller 
Vorurteile [...] wird sich selber als ein Vorurteil erweisen, dessen Revision 
erst den Weg für ein angemessenes Verständnis der Endlichkeit freimacht, 
die nicht nur unser Menschsein, sondern ebenso unser geschichtliches Be-
wusstsein beherrscht.“ Unter der Kapitelüberschrift Vorurteile als 
Bedingungen des Verstehens legt Gadamer dar, dass die Romantik die Auf-
klärung „berichtigt“ habe, und zwar insofern, dass „außerhalb der 
Vernunftgründe auch Tradition ein Recht behält“. Weiter führt er aus: „Je-
denfalls teilt das Verstehen in den Geisteswissenschaften mit dem 
Fortleben von Traditionen eine grundlegende Voraussetzung, nämlich, sich 
von der Überlieferung angesprochen zu sehen. Gilt denn nicht für die Ge-
genstände ihrer Forschung – so gut wie für die Inhalte der Tradition –, dass 
dann erst ihre Bedeutung erfahrbar wird? [...] Die Bedeutung steht aber, 
wie am Ende solcher Forschung, ebenso auch an ihrem Beginn: als die 
Wahl des Forschungsthemas, als die Weckung des Forschungsinteresses, 
als die Gewinnung der neuen Fragestellung.“27 Nach Gadamer sind Vorur-
teile also nicht von vornherein als unzulässige und vorschnelle Urteile 
abzutun. Vielmehr sind sie seiner Ansicht nach als Prämissen für die wis-
senschaftliche Forschung unverzichtbar. 
 
Der Terminus „Stereotyp“ setzt sich aus den griechischen Wörtern στερεός 
(fest, starr) und τύπος (Form, Wesen, Charakter) zusammen. Im Druckerei-
gewerbe dient der Begriff zur Bezeichnung unveränderbarer 
Bleischablonen, die den Massendruck ohne erneuten Satz ermöglichen.28 
Im übertragenen Sinn lässt sich ein Stereotyp als ein feststehendes, weit 
verbreitetes Rede- und Denkschema verstehen. Von der Warte eines Sozi-
alpsychologen aus beschreibt Klaus Fiedler Stereotype als 
                                           
26
 Horkheimer, Max: Über das Vorurteil (1961), in: ders.: Gesellschaft im Übergang. 
Aufsätze, Reden und Vorträge 1942-1970, herausgegeben von Werner Brede, Frankfurt 
a. M. 1972, S. 103-108, S. 104.  
27
 Gadamer (1960), S. 265ff. 
28
 Vgl. Gilles (1996), S. 36. Auch der Begriff „Klischee“ (franz.: cliché), der dem des 
Stereotyps oft gleichgesetzt wird, entstammt der Druckersprache. Ein „cliché“ ist ein 
vorgefertigter Druckstock für Abbildungen (von Wilpert, Gero [Hrsg.]: Sachwörterbuch 
der Literatur, Stuttgart 19695, S. 394). 
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„Wahrnehmungsmuster, die eine subjektiv erwartete Korrelation zwischen 
Eigenschaften und Gruppenmitgliedschaften“ ausdrücken und eine „ele-
mentare Rolle bei der Informationsverarbeitung spielen“.29 Im zweiten 
Halbsatz macht Fiedler auf die komplexitätsreduzierende Funktion von 
Stereotypen aufmerksam, die bereits von Walter Lippmann in dessen be-
rühmt gewordenem Werk Public Opinion festgestellt wurde. Der als 
Begründer der Stereotypenforschung geltende amerikanische Journalist 
erläutert die Funktion von Stereotypen als „a way of substituting order for 
the great blooming, buzzing confusion of reality“. Nach Lippmann stellen 
Stereotype, die er als „pictures in our heads“ bezeichnet, eine wichtige 
Hilfe bei der Orientierung in einer komplexen Umwelt dar, indem sie ein-
fache Ordnungsschemata bereitstellen. Lippmann zufolge unterstützen 
Stereotype den Menschen dabei, neuartige Erfahrungen unter Rückgriff auf 
einen Erfahrungsschatz an bereits bestehenden Informationsmustern rasch 
verarbeiten und kommunizieren zu können.30  
 Neben der geschilderten denkökonomischen Funktion als vereinfa-
chendes Ordnungs- und Orientierungsmuster ist auch dem Aspekt der 
„sozialen Integrationsfunktion“ des Stereotyps Beachtung zu schenken.31 
Durch die Akzeptanz eines gemeinsamen Urteils- und Wertesystems, so 
schreibt Blaicher, konstituiere sich innerhalb einer sozialen Gruppe ein 
„Wir-Gefühl“, das in der Abgrenzung zu Fremdgruppen zum Ausdruck 
komme. Er macht diesbezüglich auf die Rolle stereotypisierender Verglei-
che und die häufig erfolgende Polarisierung in ein Freund-Feind-Schema 
aufmerksam.32 Blaicher führt weiter aus, dass die Definition des eigenen 
Ichs zwangsläufig die Definition eines „anderen“ beinhalte, von dem sich 
das Ich unterscheide.33 Zu erwähnen ist in diesem Zusammenhang der Auf-
                                           
29
 Fiedler, Klaus: Die Verarbeitung sozialer Informationen für Urteilsbildung und Ent-
scheidungen, in Wolfgang Stroebe / Miles Hewstone / Geoffrey M. Stephenson (Hrsg.): 
Sozialpsychologie. Eine Einführung (3), Berlin 1996, S. 143-175, S. 162. 
30
 Lippmann, Walter: Public Opinion (1922), New York 1950, S. 88f und S. 96. 
31
 Vgl. Schaff, Adam: Stereotypen und das menschliche Handeln, Wien 1980, S. 90. 
32
 Zum Thema Freund-Feind-Schema sei auf Carl Schmitts Abhandlung Der Begriff des 
Politischen (1932) hingewiesen. In Bezug auf das Politische geht Schmitt bekanntlich 
von einer Grundopposition zwischen Freund und Feind aus. Er unterscheidet allerdings 
zwischen dem Begriff des „inimicus“, dem persönlichen Feind, den zu lieben man als 
Christ verpflichtet sei, und dem Begriff des „hostis“, dem Staatsfeind, den es zu be-
kämpfen gelte. 
33
 Blaicher (1987), S. 23ff. Blaicher zitiert an dieser Stelle auch einen Kinderreim aus 
der Feder Rudyard Kiplings mit dem Titel We and They, der den menschlichen Hang 
zur gruppendynamischen Abgrenzung eines „Wir“ von einem „Sie“ mit wenigen Wor-
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satz Theses on the Semiotic Study of Cultures von Juri M. Lotman, Boris A. 
Uspenskij et al., in dem die Autoren darlegen, dass sich Kultur über die 
Differenzqualität zu dem definiere, was sie selbst nicht ist. „The concept of 
culture is inseparably linked with the opposition of its ‘non-culture’”, lautet 
die These von Lotman,Uspenskij et al.34  
Besondere Verbreitung finden Stereotype in Witzen35 und sinn-
spruchartigen Redeweisen. Als feste Sprachwendungen sind sie im 
kollektiven Wissen tief verwurzelt und bleiben von empirischen Fakten 
weitgehend unberührt. Wie Sprichwörter können Stereotype gezielt dann 
hervorgeholt werden, wenn die entsprechende Situation ihren Inhalt als 
wahr erscheinen lässt. Formulierungen wie „man sagt nicht ohne Grund...“ 
verleihen in solchen Fällen dem Sprechenden – oder Schreibenden – zu-
sätzliche Glaubwürdigkeit.36 So können Stereotype als Mittel zur 
Beeinflussung dienen, denn, wie der Soziologe Anton Zijderveld es aus-
drückt, „they seem to embody a taken-for-granted wisdom“.37  
 
Der Begriff „Image“ wird in Wilhelm Bernsdorfs Wörterbuch der Soziolo-
gie als „Ganzheit der Wahrnehmungen, Vorstellungen, Ideen und Gefühle, 
die eine Person – oder eine Mehrzahl von Personen – von irgendeiner Ge-
gebenheit besitzt“, beschrieben.38 Bei der Entstehung eines Bildes von 
einem anderen Land unterscheidet die Literatur- und Kulturwissenschaftle-
rin Frauke Gewecke, die sich im Rahmen einer Studie über die Anfänge 
des europäischen Amerikabildes ausführlich mit ethnischen Images be-
schäftigt, mehrere Faktoren: erstens das Betrachtungsobjekt – also die 
                                                                                                                           
ten karikiert: „Father, Mother, and Me, /Sister and Auntie say / All the people like us 
are We / And every one else is They”.  
34
 Lotman, Juri M. / Uspenskij, Boris A./ Ivanov, Vjačeslav V. / Toporov, Vladimir N.: 
Theses on the Semiotic Study of Cultures, in: Thomas A. Sebeok (Hrsg.): The tell-tale 
sign. A Survey of Semiotics, Lisse 1975, S. 57-83, S. 57. 
35
 Stereotypisierte Darstellungen begünstigen eine emotional distanzierte Haltung des 
Lesers bzw. des Zuhörers gegenüber den dargestellten Figuren, was eine Voraussetzung 
für deren Verlachen darstellt. Vgl. hierzu Florack (2001), S. 46 sowie Blaicher (1987), 
S. 19. Über die Rolle des Witzes für die Verbreitung und Erhaltung von Stereotypen 
siehe auch Zijderveld, Anton C.: On the Nature and Functions of Clichés, in: Günther 
Blaicher (Hrsg.): Erstarrtes Denken. Studien zu Klischee, Stereotyp und Vorurteil in 
englischsprachiger Literatur, Tübingen 1987, S. 26-40. 
36
 Vgl. Florack (2001), S. 14. 
37
 Zijderveld (1987), S. 30. 
38
 Bernsdorf, Wilhelm (Hrsg.): Wörterbuch der Soziologie (2), Stuttgart 1972, S. 357f. 
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betreffende Ethnie – als „Ort der unmittelbaren Verursachung“39, zweitens 
die „Kontaktsituation“, worunter sie „sowohl die zeitlich-räumliche Berüh-
rung mit dem Objekt als auch die Motivations- und Interessenlage des 
Subjekts“ zusammenfasst, drittens das betrachtende Subjekt „in seiner 
Eigenschaft als Mitglied einer Gruppe in ihrer traditionsbezogenen und 
zeitgenössischen Realität“ und letztens die „individuelle, persönlichkeits-
spezifische Ausprägung“ des Subjekts.40 Auf einige der von Gewecke 
angeführten Aspekte sei im Folgenden näher eingegangen. 
 Als Ausgangspunkt für die Entstehung eines Bildes von einem ande-
ren Land setzt Gewecke die jeweilige Ethnie selbst. Es ist unmittelbar 
einsichtig, dass die Zuschreibung bestimmter Merkmale bis zu einem ge-
wissen Grad immer als Folge von Beobachtungen anzusehen ist. Ebenso 
liegt es auf der Hand, dass sich das Bild des Betrachters umso differenzier-
ter entwickeln kann, desto länger und intensiver der Kontakt des 
Beobachters mit den Beobachteten besteht. Bezüglich der „Qualität des 
Kontaktes“ macht Gewecke insbesondere auf die Bedeutung der Überwin-
dung von Sprach- und Kommunikationsbarrieren aufmerksam.  
Bei der Genese eines Bildes spielt zweifelsohne die von Gewecke 
angesprochene „Motivations- und Interessenlage des Subjekts“ – dessen 
Affekte und Triebe, um mit Horkheimers Worten zu sprechen41 – eine 
wichtige Rolle. Zum einen kann es bewusst im Interesse eines berichtenden 
Beobachters liegen, ein ganz bestimmtes Bild zu vermitteln, um bei seinem 
intendierten Publikum Aufmerksamkeit und Gefallen zu finden und um 
authentisch zu erscheinen.42 Zum anderen lenkt die eigene Einstellung auch 
unbewusst die Meinungsbildung. Die vorgefassten Erwartungen können zu 
Realitätsblindheit oder zumindest zu einer selektiven Wahrnehmung füh-
ren, so dass vieles, das nicht in das bereits bestehende Bild hineinpasst, 
auch nicht berücksichtigt beziehungsweise entsprechend uminterpretiert 
wird. Wie die Sozialpsychologen Hans Werner Bierhoff und Christa 
Schreiber in ihrem Aufsatz Erwartungsbestätigung durch verfälschte Ein-
drucksbildung in der sozialen Interaktion darlegen, können vorgefasste 
Erwartungen ferner dazu beitragen, im Sinne einer Selffulfilling Prophecy 
den Verlauf einer sozialen Beziehung in einseitiger Weise vorzu-
strukturieren. Bestimmte Verhaltensmuster eines Menschen, der ein 
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 Hierbei bezieht sich Gewecke auf den Sozialpsychologen Gordon Allport (Allport, 
Gordon W.: Die Natur des Vorurteils, Köln 1971, S. 20). 
 Allport (1971), S. 224. 
40
 Gewecke (1986), S. 275-283. 
41
 Vgl. Kapitel I.2. Anmerkung 26. 
42
 Vgl. auch Blaicher (1987), S. 9 und S. 13. 
I.2. Vorurteil, Stereotyp und Image 
25 
 
Stereotyp aufgebaut hat, beeinflussen auch das Verhalten der von ihm ste-
reotypisierten Person. Bierhoff und Schreiber sprechen daher von „belief-
creates-reality“- Prozessen.43  
 Einen wichtigen Aspekt in Geweckes Modell stellt die sozio-
kulturelle Gebundenheit des Subjekts dar. Jedes Individuum, so die Auto-
rin, unterliege „Sozialisationsmechanismen, die zur Herausbildung und 
Tradierung gruppenspezifischer Inhalte führen“. „We pick out what our 
culture has already defined for us…”, zitiert sie Lippmann.44 Eigene Ein-
drücke im fremden Land werden Gewecke zufolge oftmals mit dem 
kollektivem Wissen über dieses Land verschmolzen und im Zuge der 
Komplexitätsreduzierung einem Kategoriensystem zugeordnet, das es er-
möglicht, einzelne Phänomene als Ausdruck einer kollektiven Mentalität zu 
deuten. Abschließend sei hier ein Zitat des Literaturhistorikers Dieter Rich-
ter angeführt: „Reisende wollen die Bilder identifizieren, mit denen sie ihre 
Kultur infiziert hat“, so schreibt er. „Reisende sind auf der Suche nach der 
verzaubernden Erfahrung der Anagnosis, des Wiedererkennens“.45 
Zusammenfassend ist festzuhalten, dass die Faktoren, welche die 
Entstehung eines ethnischen Image beeinflussen, sehr vielfältig sind. Wer 
sich ein Bild von einem anderen Land macht, kann niemals völlig unvor-
eingenommen sein. Ein objektiv „richtiges“ Bild auszumachen ist daher 
unmöglich. In welchem Ausmaß ein Betrachter auf Stereotypen zurück-
greift und inwiefern er bereit ist, sich dem Fremden zu öffnen, lässt sich bis 
zu einem gewissen Grad eruieren. Doch die Frage, ob ein Betrachter ein 
„richtiges“ oder „falsches“ Bild von einem anderen Land zeichnet, muss 
immer unbeantwortet bleiben. 
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 Bierhoff, Hans Werner / Schreiber, Christa: Erwartungsbestätigung durch verfälschte 
Eindrucksbildung in der sozialen Interaktion, in: Bernd Schäfer / Franz Petermann 
(Hrsg.): Vorurteile und Einstellungen. Sozialpsychologische Beiträge zum Problem 
sozialer Orientierung, Köln 1988, S. 251-280, S. 252 und S. 272. Den Begriff „belief-
creates-reality“- Prozess übernehmen die Autoren von Mark Snyder: When belief crea-
tes reality, in: Leonard Berkowitz (Hrsg.): Advances in experimental social psychology, 
vol. 18, New York 1984, S. 247-305. 
44
 Gewecke (1986), S. 280, Lippmann (1950), S. 81. 
45
 Zitiert nach Steinfeld, Thomas: Ein Paradies mit lauter Teufeln (Rezension zu Dieter 
Richters Neapel. Biographie einer Stadt, Berlin 2005), in: „Süddeutsche Zeitung“ vom 
10.05.2005. 
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I.3. Nationenbilder in der Literatur 
 
Literaten fassen Bilder in Worte und tragen so zu deren Fixierung und 
Überlieferung bei. Durch ihre gesellschaftliche Wirkungspotenz nimmt 
Literatur auch auf die außerliterarische Bildformung Einfluss. „Die Folge 
nationenkennzeichnenden imagotypen Lesestoffes könnte darin bestehen, 
dass dieser in einem höheren Maße als die Realität [...] unsere Vorstellung 
vom Ausland prägt“, schreibt Fischer.46 Es steht jedenfalls außer Frage, 
dass Literatur – neben Fernsehen, Kino und Internet – als Ideenträger und -
vermittler an der Verbreitung und Weitergabe nationenbezogener Images 
maßgeblich beteiligt ist.  
 Mit dem Hinweis, dass „autoptische oder real-historische Befunde“ 
zu einem viel stärker differenzierten Bild des Fremden hätten führen müs-
sen, weist Stanzel darauf hin, dass die Völkercharakteristik der frühen 
Neuzeit vorwiegend literarisch fundiert ist. Er spricht in diesem Zusam-
menhang von der Existenz einer „ethnographisch-literarischen Requisiten-
kammer für Nationalcharaktere“.47 Dass bis heute zahlreiche Autoren auf 
einen solchen im kollektiven Wissen verankerten Fundus immer wieder 
zurückgreifen, ist nicht zu übersehen. Dies geschieht insbesondere dann, 
wenn die Darstellung realistisch erscheinen soll. Es ist evident, dass derje-
nige, der niederschreibt, was dem Leser bereits bekannt vorkommt, und 
sich bei der Vermittlung von subjektiver Erfahrung auf allgemeines Wissen 
beruft, glaubwürdig erscheint. Aus diesem Grund, so argumentiert Florack, 
seien gerade in Reiseliteratur –„nicht trotz, sondern wegen des Anspruchs 
auf Empirie“– vermehrt Stereotypen zu finden.48  
 Blaicher stellt die These auf, dass besonders in den Bereichen der 
fiktionalen Literatur, „die jenen sozialen Feldern besondere Aufmerksam-
keit zuwenden, in denen Menschen verschiedener Völker, Religionen, 
Stände, Klassen interagieren“, besonders oft „jene gruppendynamischen 
Prozesse“ zu Tage träten, „die zur Bildung von Auto- und Heterostereoty-
pen führen“. Er erwähnt dabei den Kolonialroman, den Reiseroman, den 
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 Fischer (1987), S. 59.  
47
 Stanzel (1987), S. 85. Seit der Renaissance empfehlen zahlreiche Poetiken unter der 
Berufung auf Horaz, sich bei der Ausarbeitung der literarischen Figuren am allgemeinen 
Wissen der Zeitgenossen zu orientieren. Heine versucht gegen diese weit verbreitete 
Praxis anzugehen. Er schreibt: „Die alten stereotypen Charakteristiken der Völker, wie 
wir solche in gelehrten Compendien und Bierschenken finden, können uns nichts mehr 
nutzen und nur zu trostlosen Irrthümern verleiten.“ (Englische Fragmente, zitiert nach 
Florack [2001], S. 31, vgl. auch S. 43). 
48
 Florack (2001), S. 46.  
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pikaresken Roman und den Aufsteigerroman. „Vertikale und horizontale 
Mobilität der Zentralfigur scheint [...] eine Bedingung für die Hereinnahme 
von Vorurteilen in das literarische Werk zu sein“, so Blaicher.49 Ferner hält 
er fest, dass literarische Stereotypisierung oftmals auch aus „Gründen der 
Darstellungsökonomie“ erfolge. In jedem literarischen Werk werde das 
Personal in „abgestufter Schematisierung“ präsentiert: Zentralfiguren mit 
abgerundetem, Randfiguren mit flachem Charakter. Blaicher erläutert, dass 
insbesondere dann, wenn Figuren nur in Außenperspektive dargestellt wer-
den, die Tendenz bestehe, „durch die Hervorhebung einzelner physischer 
Züge auf die dominante charakterliche Veranlagung zu verweisen und 
damit zu stereotypisieren“.50  
  Es ist zu beobachten, dass dem Bild vom anderen Land bei vielen 
Autoren ein Bild vom eigenen Land gegenübersteht.51 Meist betonen und 
dramatisieren die Autoren die Differenzen zwischen den Ländern – nicht 
selten unter Einbeziehung von Stereotypen. Die Kontrastierung dient ihnen 
dabei als rhetorisches Mittel, um einen bestimmten Tatbestand besonders 
hervorzuheben. „When we oppose beauty to deformity, each makes a 
greater figure by comparisonˮ, zitiert Blaicher aus Lord Kames Elements of 
Criticism (1762).52  
 
Zwischen dem Vertreter einer Nation und den ihm zugeordneten national-
typischen Eigenschaften besteht, wie Florack es ausdrückt, eine 
„metonymische Beziehung“. Soll im Text ein besonders grober oder ein 
besonders galanter Mensch auftreten, so kann er als Bürger eines Landes 
eingeführt werden, dessen Bewohner beim Leser im Ruf stehen, sich grob 
beziehungsweise galant zu verhalten. Florack ist der Ansicht, dass es in 
solch einem Fall einer Überinterpretation gleich käme, wenn man daraus 
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 Blaicher (1987), S. 19f. 
50
 Blaicher (1987), S. 18. Die Annahme, dass sich aus physischen Merkmalen psychi-
sche Eigenschaften ableiten lassen, ist schon aus der Antike bekannt. Eine 
einflussreiche Schrift, die Anleitungen enthält, verschiedene Charaktere anhand der 
Gesichtszüge und Körperformen zu erkennen, verfasste der Zürcher Theologe Johann 
Caspar Lavater mit seinem vierbändigen Werk Physiognomische Fragmente zur Beför-
derung der Menschenkenntnis und Menschenliebe (1775-78). 
51
 Es ist zu beobachten, dass sich bei der Konfrontation mit dem Fremden oftmals auch 
der Blick auf das Eigene schärft. Walter Benjamin notiert im Jahr 1927 in Moskau in 
seinem Tagebuch: „Schneller als Moskau selber lernt man Berlin von Moskau aus 
sehen.“ (zitiert aus: Benjamin, Walter: Gesammelte Schriften, herausgegeben von Rolf 
Tiedemann u. Hermann Schweppenhäuser, Frankfurt am Main 1972 - 1989, Band IV,  
S. 316f). 
52
 Blaicher (1987), S. 20. 
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ein Bild des entsprechenden Landes ablesen wollte.53 Ebenso gilt es zu 
beachten, dass Nationalstereotype in der Literatur auch als ausschmücken-
de Figurenreden in einem spielerischen Sinn Verwendung finden können, 
denen dann nur eine geringe inhaltliche Bedeutung beizumessen ist. Allein 
vom Auftreten von Nationalstereotypen auf die Haltung eines Autors 
Rückschlüsse zu ziehen, ist also problematisch. In der vorliegenden Arbeit 
soll es vielmehr darum gehen, die Funktion ihrer Verwendung innerhalb 
des Textes zu erfassen, um so die Deutschlandbilder der Autoren auf diffe-
renzierte Weise analysieren zu können. 
                                           
53
 Florack (2001), S. 47. Es kann in einem solchen Fall aber immerhin abgelesen wer-
den, was der Autor über das Bild des Lesers denkt.  
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II.  Historische Betrachtungen zum italienischen  
 Deutschlandbild 
 
 
II.1. Die Zeit bis zum Zweiten Weltkrieg 
 
„Ben provvide Natura al nostro stato, / quando de l’Alpi schermo / pose fra 
noi e la tedesca rabbia” dichtet Petrarca in seiner Canzone all’Italia.1 Er 
bezieht sich hierbei auf Plinius den Älteren, der in seiner Naturalis historia 
erwähnt, dass die Alpen an jener Stelle, wo sie Italien von Germanien tren-
nen, – „veluti naturae providentia“ – besonders breit seien.2 Was die 
Formulierung von der „tedesca rabbia” betrifft, so setzt Petrarca den unter 
antiken Autoren verbreiteten Topos des „furor Teutonicus“ fort. Dieser 
findet sich beispielsweise in Lucans Epos Bellum Civile, das zu den am 
meisten verbreiteten lateinischen Werken des Mittelalters zählt. Hier be-
richtet Lucan von den Klagen der Einwohner Ariminums über das 
„Herannahen der teutonischen Wut“ beim Einfall der Teutonen im Jahr 102 
v. Chr.3 Als weitere antike Autoren, die in ihren Schriften Aussagen über 
die Germanen treffen, sind unter anderen Vergil – er schreibt von der ewi-
gen Kälte und dem rauen Klima in Germanien –, Strabo – er hält fest, dass 
die Germanen groß und blond seien – und freilich Tacitus zu erwähnen.4 
Letzterer beschäftigt sich in seinem Werk De origine et situ Germanorum 
                                           
1
 Canzone CXXVIII, 33-35, in: Le Rime (Petrarca, Francesco: Rime, trionfi e poesie 
latine, herausgegeben von Ferdinando Neri und Guido Martellotti, Mailand 1951,  
S. 184). 
2
 „Namque et centum milia excedunt aliquando, ubi [Alpes] Germaniam ab Italia sum-
movent, nec LXX inplent reliqua sui parte graciles, veluti naturae providentia” (Nat. 
hist. III, 23): „Denn dort, wo sie [die Alpen] Germanien von Italien trennen, überschrei-
ten sie manchmal auch 100 Meilen und erreichen, im übrigen Teil ihrer Länge schmal, 
wie durch eine Vorsehung der Natur, 70 Meilen nicht.“ (Gaius Plinius Secundus Maior: 
Naturalis historia, Libri III, IV / Naturkunde, Bücher III / IV, herausgegeben und über-
setzt von Gerhard Winkler, Darmstadt 1988, S. 96f.). 
3
 „...cursumque furoris Teutonici“ (Bellum civile I, 256; vgl. Rüdiger, Horst: Literari-
sches Klischee und lebendige Erfahrung. Über das Bild des Deutschen in der 
italienischen Literatur und des Italieners in der deutschen Literatur, Düsseldorf 1970, 
S. 5). Näheres zur Geschichte der Formel vom „furor Teutonicus“ ist nachzulesen bei 
Amelung, Peter: Das Bild der Deutschen in der Literatur der italienischen Renaissance, 
München 1964, S. 30. 
4
 Publius Vergilius Maro: Georgica III, 354-359; Strabo: Γεωγραφικά VII, 1,2. Siehe 
hierzu auch Heitmann (1996), S. 184, Rüdiger (1979/80), S. 12f. sowie das Kapitel: 
„Die Germanen aus römischer Sicht“ in Heitmann (2003), S. 39-43. 
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aus dem Jahr 98 n. Chr., meist kurz Germania genannt, ausführlich mit 
Germanien und den Germanen. Tacitus beschreibt das Land als ein unwirt-
liches und unwegsames Gebiet voller Sümpfe und dunkler Wälder. Er hebt 
die Kampfeslust der Bewohner hervor und berichtet von deren Angewohn-
heit, sich durch unmäßiges Trinken in Rauschzustände zu versetzen.5 
Andererseits rühmt er die einfache, unverdorbene Lebensweise der Germa-
nen, denen er Tapferkeit und Freiheitsliebe attestiert. Die germanische 
„simplicitas“ setzt Tacitus in deutlichen Kontrast zu der ausschweifenden 
Lebensweise der Römer. In der Forschungsliteratur ist die Annahme ver-
breitet, dass Tacitus das einfache Leben der Germanen bewusst idealisiert 
habe, um dem von ihm als korrupt und dekadent empfundenen Rom einen 
moralischen Spiegel vorzuhalten.6 Es ist jedenfalls festzuhalten, dass Taci-
tus einerseits ein positives Bild von den Germanen zeichnet, andererseits 
aber auch deren Streit- und Trinksucht betont und damit einen Topos fi-
xiert, der – später von den Germanen auf die Deutschen übertragen – über 
Jahrhunderte hinweg Bestand haben sollte.  
 Mit Beginn der Völkerwanderung – im italienischen Sprachgebrauch 
hat sich bis heute bemerkenswerterweise die Bezeichnung „le invasioni 
barbariche“ gehalten – gerät die Apenninhalbinsel für Jahrhunderte unter 
die Herrschaft germanischer beziehungsweise „deutscher“ Mächte. Die 
Sprach- und Volksbezeichnung „deutsch“ geht auf das mittellateinische 
Adjektiv theodiscus (= „volkssprachlich“, abgeleitet von dem althochdeut-
schen Wort thioda = „Volk“) zurück und wird Heitmann zufolge zur Zeit 
Karls des Großen zur Bezeichnung germanischsprachiger Bewohner des 
Karolingerreichs gebräuchlich. Anhand von Quellen aus dem 10. und 11. 
Jahrhundert belegt Heitmann, dass es auf italienischsprachigem Gebiet 
bereits im frühen Mittelalter eine „Kollektivvorstellung von den ‚Deut-
schen’ und von einem ‚deutschen Volk’“ gegeben hat.7  
Die in mittelalterlichen Schriften zu findenden Äußerungen über die 
Deutschen beziehen sich fast ausnahmslos auf Ereignisse im Zusammen-
                                           
5
 „Si indulseris ebrietati suggerendo, quantum concupiscunt, haud minus facile vitiis 
quam armis vincentur“ („Wenn man ihrer Trinklust entgegenkommen und herbeischaf-
fen wollte, soviel sie begehren, so könnte man sie durch ihre Untugenden leichter 
besiegen als mit Waffen.“ (Publius Cornelius Tacitus: De origine et situ Germanorum, 
herausgegeben und übersetzt von Josef Lindauer, Reinbek 1967, Kapitel XXIII). 
6
 Die wissenschaftliche Diskussion über die von Tacitus mit der Germania verfolgten 
Absicht ist bei Heitmann (2003), S. 42f. wiedergegeben. 
7
 Heitmann (1996), S. 163f. Im Folgenden soll von „Deutschland“ und von „Deutschen“ 
ebenso wie von „Italien“ und „Italienern“ im Sinne einer Sprachgemeinschaft die Rede 
sein, auch wenn die beiden Länder noch nicht als Nationen existieren. 
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hang mit der Intervention deutscher Herrscher südlich der Alpen. Heitmann 
nennt zunächst die von Landulf dem Älteren verfasste Geschichte Mailands 
aus dem frühen 12. Jahrhundert. Hier werden die Gefolgsleute Konrads II., 
der den Erzbischof von Mailand im Jahr 1037 hatte gefangen nehmen las-
sen, als „saevissimi Teutonici“ bezeichnet. Sie seien ständig betrunken, 
würden sich der Völlerei hingeben und in ihrer misstönenden Sprache 
„nach Art wilder Tiere“ schreckliches Geschrei von sich geben. Donizio di 
Canossa berichtet in seiner Vita Mathildis anlässlich des dritten Italienfeld-
zugs Heinrichs IV. von der Rohheit und Streitlust der „falschen 
Deutschen“, die „in Bacchus verliebt“ seien, und der Grammatiker und 
Rhetoriker Boncampagno schreibt als Propagandist der antideutschen Poli-
tik Papst Innozenz’ III. in seinem Liber de obsidione Ancone, dass die 
Deutschen „statt Recht nur Raserei“ kennten. Heitmann bezeichnet Bon-
campagnos Schrift als ein repräsentatives „Zeugnis italienischer 
Germanophobie der Barbarossa-Zeit“.8 Er konstatiert, dass die Kriege Bar-
barossas gegen Mailand und andere lombardische Städte das italienische 
Deutschenbild bis in neueste Zeit hinein entscheidend geprägt habe.9 
 Doch obwohl der Hass auf die deutschen Herrscher im italienischen 
Mittelalter weit verbreitet zu sein scheint, werden Kaiser und Heer aus dem 
Norden bei internen Streitigkeiten immer wieder als Ordnungshüter und 
Friedensstifter zu Hilfe geholt. In Dantes Divina Commedia ist die Figur 
Heinrichs VII. im Paradies anzutreffen. In einem Gesang des Inferno 
(XVII, 21), spricht Dante allerdings von den „tedeschi lurchi“, und zwar im 
Reim auf die – wie Rüdiger anmerkt „ebenfalls mit dem Barbaren-Verdikt 
belegten“ – „tartari“ und „turchi“. „Lurco“ bedeutet im engen Wortsinn 
„gefräßig“, kann sich aber über das Essen hinaus auch auf das Trinken 
beziehen.10 Dantes Formulierung von den „tedeschi lurchi“ entwickelt sich 
zu einem feststehenden Ausdruck, der bereits wenige Jahrzehnte später von 
Fazio degli Uberti aufgenommen wird. In einer gegen Karl IV. gerichteten 
Canzone spricht dieser von „altri lurchi moderni Germani“.11 In seinem 
                                           
8
 Ausführlich geht Heitmann auch auf die Epistola de calamitate Sicilie des Ugo Fal-
cando ein. Im Hinblick auf die Eheschließung Heinrichs (des späteren Kaisers Heinrich 
VI.) mit der Normannenerbin Konstanze warnt Falcando eindringlich vor einer Herr-
schaft der Deutschen in Süditalien und Sizilien: Es wäre besser, das Joch antiker 
Tyrannen wie Dionysius zu ertragen als die „Tyrannis eines barbarischen und abscheu-
lichen Volkes“. (Heitmann [1996], S. 176ff. 
9
 Der Abschnitt nimmt Bezug auf Heitmann (1996), S. 171-180. 
10
 Vgl. Rüdiger (1979/80), S. 14. 
11
 Zitiert nach Heitmann (1996), S. 191. Heitmann merkt an, dass auch in mittellateini-
schen Versen einschlägige Dikta über die Trunksucht der Deutschen im Umlauf waren, 
z.B.: „Germanis bibere est vivere“ („Leben heißt für die Deutschen saufen“) oder „Ger-
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volkssprachlichen Lehrgedicht Dita mundi (auch Il Dittamondo genannt) 
beschreibt Fazio degli Uberti eine imaginäre Reise durch Europa und Af-
rika unter Führung des antiken Geographen Solinus. Über die Deutschen ist 
dort zu lesen, sie seien gegen ihre Feinde stark, waffenkundig und kriegs-
tüchtig, untereinander gutmütig, verlässlich und ihrem Herrscher ergeben. 
Insgesamt gesehen weist das Deutschenbild bei Uberti laut Heitmann eine 
„positive Tönung“ auf, und stelle somit im italienischen Mittelalter eine 
Ausnahme dar.12  
 Auch im Zeitalter der italienischen Renaissance hellt sich das 
Deutschlandbild – soweit es sich aus überlieferten Quellen ableiten lässt – 
nicht wesentlich auf. Trunksucht und Grobheit sind die gängigsten Attri-
bute, die den nördlichen Nachbarn zugeschrieben werden.13 Die 
italienischen Humanisten sehen sich in unmittelbarer Nachfolge der kulti-
vierten Römer, während sie die Deutschen als Abkömmlinge der rohen 
Germanen betrachten. Mit dem, wie Rüdiger es ausdrückt, „Mythos ihrer 
unmittelbaren Filiation von Rom“ bringen die Gelehrten des Humanismus 
den Deutschen gegenüber, die sie in Anlehnung an die Antike nicht selten 
als „Barbaren“14 titulieren, ein kulturelles Überlegenheitsgefühl zum Aus-
druck.15 Nach dem Prinzip der literarischen Imitatio übernehmen die 
humanistischen Dichter oftmals aus der Antike stammende, auf die Germa-
nen gemünzte Topoi und übertragen diese auf die Deutschen.16 Ein 
berühmtes Beispiel hierfür sind Petrarcas eingangs zitierten Verse aus der 
Canzone all’Italia. 
 Eine auffallend wohlwollende Beschreibung Deutschlands findet 
sich in der Germania des Enea Silvio de’ Piccolomini – des späteren Papst  
Pius II. – aus dem Jahr 1458. Außer ihrer Sprache17 sei den Deutschen 
                                                                                                                           
mani possunt cunctos tolerare labores: / O utinam possent sic tolerare sitim!“ („Alle 
Mühen können die Deutschen ertragen; ach könnten sie so doch auch den Durst ertra-
gen!“). 
12
 Heitmann (1996), S. 166 und 187. 
13
 Vgl. Rüdiger (1979/80), S. 11. 
14
 Der Begriff des Barbaren stammt ursprünglich aus dem Griechischen. Das Adjektiv 
$VD$"D@l bedeutet zunächst „unverständlich (sprechend), nicht-griechisch, fremd“, 
hatte aber schon bei den Griechen, die den Begriff in erster Linie auf die Perser anwen-
deten, eine pejorative Konnotation und konnte soviel wie „roh, ungebildet, grausam“ 
heißen. 
15
 Rüdiger (1970), S. 4f.  
16
 Vgl. Rüdiger (1979/80), S. 12. 
17
 Es ist durch die Jahrhunderte hinweg zu beobachten, dass die deutsche Sprache sowie 
die Stimmen der Deutschen als missklingend, rau und barbarisch charakterisiert werden 
(Heitmann widmet der Thematik ein eigenes Kapitel: Heitmann (2003), S. 361-364). 
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„nichts Barbarisches“ geblieben, hält der Kardinal nach seiner Reise durch 
Deutschland fest. Vielmehr seien alle, die die Deutschen weiterhin Barba-
ren nennen wollten, ihrerseits als „barbarissimi“ zu bezeichnen.18 Freilich 
gilt es zu beachten, dass Piccolomini mit seiner Germania auch kirchenpo-
litische Ziele verfolgte und im Interesse der Kurie mit Hilfe rhetorischer 
Künste das Vertrauen der Deutschen zu gewinnen suchte.  
Was den weiteren Einfluss der Kirche für die Entwicklung des 
deutsch-italienischen Verhältnisses betrifft, sind Reformation und Gegenre-
formation von nachhaltiger Bedeutung. Wie Rüdiger ausführt, sahen viele 
deutsche Lutheraner im Papst – und viele Italiener in Luther – den Anti-
christen verkörpert. Die Deutschen sind fortan nicht nur „Barbaren“, 
sondern auch „Ketzer“, und umgekehrt kommt es auf deutscher Seite zu 
kollektiven Beschimpfungen der Italiener als amoralische und korrupte 
Knechte des Papstes.19  
 Wie die Humanisten orientiert sich auch Machiavelli bei seiner Beur-
teilung der Deutschen an antiken Vorbildern. Auf einer Gesandtschaftsreise 
hatte er in den Jahren 1507 / 1508 Süddeutschland kennengelernt. In sei-
nem Bericht über diese Reise hält er sich eng an Tacitus’ Germania und 
beschreibt die Deutschen als genügsame Spartaner, die sich durch Diszi-
plin, Freiheitsliebe und militärische Tüchtigkeit auszeichnen und den durch 
Luxus verweichlichten Florentinern als Vorbild dienen könnten. Auf der 
Suche nach einer rationalen Erklärung für die militärische Überlegenheit 
der Deutschen kommt Machiavelli zu dem Schluss, dass sie auf die Be-
dürfnislosigkeit der Bevölkerung zurückgehe, die wiederum als Folge der 
Armut anzusehen sei. Hier kommt Machiavellis Grundvorstellung zum 
Ausdruck, dass der Charakter eines Volkes nicht biologisch determiniert, 
                                                                                                                           
Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch Alberto Savinios Eintrag in seiner 
Nuova Enciclopedia unter dem Stichwort „Germanesimo“ aus dem Jahr 1943. Er 
schreibt: „È come la voce tedesca avesse da traversare un anello (un pertugio) troppo 
stretto e sproporzionato al volume della voce. […] La voce tedesca fa pensare a un 
popolo nato muto e che solo da poco tempo ha acquistato la parola. […] Forse è qui la 
ragione di quel che di ‘gonfio’è nel tedesco, di inespanso, di inesploso. […]. Forse è 
tutta qui la ragione dell’isterismo tedesco.” Voller Zynismus schlägt er als Lösung des 
Problems „una operazione all’ugola dei bambini tedeschi” vor, „una ‘circoncisione’ 
dell’ugola”, und schließt seinen Gedankengang mit den Worten: „Ha mai pensato Ro-
senberg [Alfred Rosenberg war einer der wichtigsten Ideologen des Nationalsozialismus 
und Verfechter des Antisemitismus; Anmerkung d. Verf.] che il solo modo di ‘salvare i 
tedeschi’ è di passarli nella categoria dei circoncisi?” (Savinio, Alberto: Nuova Enciclo-
pedia (1941-1945), Mailand 1977, S. 180-182). 
18
 Zitiert nach Rüdiger (1979/80), S. 16. 
19
 Vgl. Rüdiger (1970), S. 7. 
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sondern historisch gewachsen sei.20 Machiavelli vertritt zudem die Theorie, 
dass die Völker jenseits der Alpen den Italienern insofern überlegen seien, 
als sich ihre erst junge Kultur noch nicht durch eine jahrhundertelange 
Blütezeit abgenutzt habe.  
Zu Beginn des Risorgimento tritt die Frage nach einer italienischen 
Nationalidentität auf. Sie wird von Vertretern der traditionell humanisti-
schen Position damit beantwortet, dass sie die italienische der römischen 
Identität gleichsetzen und die germanischen Einflüsse der Völkerwan-
derung verneinen. Sie beziehen sich hierbei beispielsweise auf den 
Gelehrten und Dramatiker Francesco Scipione Maffei. In seinem 1710 
erschienenen Werk Della scienza chiamata cavalleresca schreibt dieser 
den Italienern „edle Latinität“ zu, die keine Spuren germanischer Rohheit 
enthalte. Daran knüpft Anfang des 19. Jahrhunderts auch der Mailänder 
Zivilisationstheoretiker Giandomenico Romagnosi im Zusammenhang der 
Klassik-Romantik-Debatte an. In der Zeitschrift „Il Conciliatore“ spricht er 
den germanischen Einflüssen jegliche zivilisatorische Valenz ab. Dies 
bleibt jedoch nicht ohne Widerspruch. Giovanni Berchet, ein Herausgeber 
der Zeitschrift, reagiert darauf mit einem Artikel, in dem er dezidiert darauf 
hinweist, dass die Italiener Abkömmlinge einer Völkermischung und nicht 
einfach der Lateiner seien.21  
 Die Auseinandersetzung war ursprünglich durch den als Grün-
dungsurkunde der italienischen Romantik geltenden Aufsatz De l’esprit des 
traductions von Madame de Staël, der 1816 unter dem Titel Sulla maniera 
e la utilità delle traduzioni in der Mailänder Zeitschrift „Biblioteca Ita-
liana“ publiziert wurde, angestoßen worden. Darin fordert de Staël die 
italienischen Leser dazu auf, sich mit der Literatur anderer europäischer 
Länder, insbesondere auch der Deutschlands, zu beschäftigen und sie durch 
eine systematische Übersetzungsarbeit zu erschließen. Als ihr Vorstoß von 
klassizistischer Seite scharf angegriffen wird, veröffentlicht Ludovico di 
Breme – wie Berchet zählt auch er zu den Herausgebern von „Il Concilia-
tore” – einen Artikel, in dem er die Position de Staëls verteidigt. Er weist 
darauf hin, dass die germanische Kultur die lateinische positiv erweitert 
habe und prägt die Formel der „Italia Italiana e non Latina.“22  
                                           
20
 Vgl. Rüdiger (1970), S. 8f. 
21
 Siehe hierzu Ihring, Peter: „L’Italia Italiana e non Latina”. Die Mailänder Romantik 
und ihr Blick auf den germanischen Anteil an der italienischen Nationalgeschichte, in: 
Peter Ihring / Friedrich Wolfzettel (Hrsg.): Deutschland und Italien. 300 Jahre kulturel-
ler Beziehungen, Frankfurt 2004, S. 43-63. 
22
 Vgl. Ihring (2004), S. 44. 
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Zu dieser Zeit breitet sich auch die Idee einer sich ergänzenden kulturellen 
Komplementarität zwischen Deutschland und Italien aus, die seit Beginn 
des 19. Jahrhunderts immer wieder formuliert worden ist.23 Es ist allerdings 
anzumerken, dass diese Idee fast ausschließlich auf deutscher Seite im 
Umlauf war, und es sich um eine eher einseitige „Liebesbeziehung“ han-
delt.24 In der Malerei bringt der Nazarener Johann-Friedrich Overbeck das 
Sehnen nach einer Synthese zwischen Nord und Süd, im speziellen Fall 
von mittelalterlich-deutscher Kunst und dem Stil der italienischen Frühre-
naissance – von der Malweise Dürers und Raffaels – in seinem Bild Italia 
und Germania von 1828 programmatisch zum Ausdruck. Auf der linken 
Seite ist die dunkelhaarige Italia zu sehen, hinter ihr eine hügelige Land-
schaft mit einer Kirche im romanischen Stil; rechts die blonde Germania 
mit einer mittelalterlichen Stadtkulisse im Hintergrund, in der eine gotische 
Kirche dominiert. Der goldgelbe Saum des Kleides der Italia erinnert an die 
Sonne des Südens, der pelzbesetzte Saum am Kleid der Germania an die 
kalten Winter des Nordens. Die beiden Frauengestalten sind einander lie-
bevoll zugetan; ihre Verbindung strahlt Harmonie und Ruhe aus. Auf die 
Frage, was seine berühmt gewordenen Bildallegorie bedeuten solle, ant-
wortete Overbeck in einem Brief von 1829, es sei „die Sehnsucht“ gemeint, 
„die den Norden beständig zum Süden hinzieht, nach seiner Kunst, seiner 
Natur, seiner Poesie.“25  
 
Für die Entwicklung des europäischen Deutschlandbildes im 19. und 20. 
Jahrhundert spielt Mme de Staëls De l’Allemagne eine herausragende Rol-
le. Die mit Goethe, Schiller, Wieland und Schlegel persönlich bekannte 
Gelehrte und Schriftstellerin unternahm zwischen 1803 und 1808 mehrere 
Reisen nach Deutschland. In De l’Allemagne bezeichnet sie Deutschland 
als „la patrie de la pensée“ und die deutschen Schriftsteller als „les plus 
instruits et les plus méditatifs de l’Europe“.26 Bereits im ersten Kapitel des 
                                           
23
 Vgl. Ihring / Wolfzettel (2004): Vorwort der Herausgeber, S. 6-8, S. 6. 
24
 „Die Deutschen lieben die Italiener, aber sie achten sie nicht; die Italiener dagegen 
achten die Deutschen, aber sie lieben sie nicht”, so beurteilt Indro Montanelli das 
deutsch-italienische Verhältnis im 20. Jahrhundert (Montanelli, Indro: Wenn ich so 
meine lieben Landsleute betrachte... Ein Vademecum für Italienfreunde, Stuttgart 1954).  
25
 Zitiert nach Thimann, Michael: Intellektualerotik. Kunsthistoriker untersuchen die 
deutsche Italiensehnsucht, in: „Süddeutsche Zeitung“ vom 14.03.2005. Das 94,4 x 
104,7 cm große, auf Leinwand gemalte Bild befindet sich in der Neuen Pinakothek in 
München. Siehe auch Schroeder, Veronika: Neue Pinakothek München, München 2004, 
S. 31f. 
26
 De Staël-Holstein, Anne Lousie Germaine: De l’Allemagne (1813), herausgegeben 
von Simone Balayé, Paris 1958-1960, Band 1, S. 21f. 
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ersten Teils erwähnt sie die Liebe der Deutschen zum Wald. Ausführlich 
widmet sie sich der Darstellung der Gedankenwelt der deutschen Romantik 
und schreibt über die deutschen Dichter: „Leur imagination se plaît dans les 
vieilles tours, dans les créneaux, au milieu des guerriers, des sorcières et 
des revenants; et les mystères d’une nature rêveuse et solitaire forment le 
principal charme de leurs poésies.“27  
De Staël lobt die Musikalität der Deutschen und die weite Verbrei-
tung des Instrumentalunterrichts, was sie als Folge der deutschen 
Klimaverhältnisse betrachtet. Das schlechte Wetter animiere zum häusli-
chen Studium, während sich in südlichen Ländern der Gesang größerer 
Beliebtheit erfreue, da dort die Sonne und die Wärme genüge, um die 
Stimmen der Menschen schön zu machen. Ferner führe das deutsche Klima 
zu einem Stubenhockerdasein. Tabakqualm und Bierdunst hindere die 
Deutschen am tatkräftigen Handeln.28 Im Kapitel Des mœurs et du ca-
ractère des Allemands schreibt sie den Deutschen gleichzeitig 
Eigenschaften wie Ehrlichkeit und Treue, Tiefgründigkeit und Empfind-
samkeit, Schwerfälligkeit und Grobschlächtigkeit zu.29 Die Tiefgründigkeit 
stellt sie ambivalent dar; einerseits als Eigenschaft, die sich positiv von 
jeder Oberflächlichkeit abhebt, andererseits als etwas mit Dunkelheit und 
Nebel Assoziiertes. Ferner sieht sie einen Gegensatz zwischen dem frei-
denkerischen Geist in der Literatur auf der einen Seite und der 
Obrigkeitshörigkeit im Handeln auf der anderen Seite: „Les Allemands, qui 
ne peuvent souffrir le joug des règles en littérature, voudroient que tout leur 
fût tracé d’avance en fait de conduite.“30 De Staël hält fest, dass das Den-
ken allein nicht genüge, um einer Nation Tatkraft zu verleihen. So sehr die 
Dichtung und Philosophie der Deutschen zu schätzen sei, so sehr schmerze 
„leur empressement gracieux et complaisant pour le pouvoir“.31 
 Indem de Staël in De l’Allemagne immer wieder auf die Differenzen 
zwischen Frankreich und Deutschland aufmerksam macht und die Alterität 
der beiden Länder betont32, trifft sie nicht nur Aussagen über Deutschland, 
                                           
27
 De Staël (1958-1960), Band 1, S. 17. 
28
 De Staël (1958-1960), Band 1, S. 45ff. Schon in De la littérature bedient sich de 
Staël klimatheoretischer Argumente. Hier führt sie den „Hang zu Melancholie und 
Schmerz“ der nordischen Völker und deren „Nähe zur Philosophie“ auf „leurs climats, 
toujours sombre et nébuleuse“ zurück (zitiert nach Florack [2001], S. 787). 
29
 De Staël (1958-1960), Band 1, S. 36-63. 
30
 De Staël (1958-1960), Band 1, S. 61. 
31
 De Staël (1958-1969), Band 4, S. 274. 
32
 Wie Manfred Hinz in seinem Aufsatz Madame de Staël und die „Differenz“ zeigt, 
bezieht de Staël weder für noch gegen Deutschland Position, sondern hält lediglich die 
Differenz fest. (Hinz, Manfred: Madame de Staël und die „Differenz“, in: „Romanisti-
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sondern auch über Frankreich. Der Druck ihres 1810 fertig gestellten Ma-
nuskripts wird in Frankreich verboten, da die napoleonische Zensur es als 
„unfranzösisch“ bewertet. „Soweit ist es mit uns noch nicht gekommen, 
dass wir bei den Völkern, die Sie bewundern, unsere Vorbilder suchen 
müssen“, schreibt der Polizeiminister Savary in einem Brief an de Staël.33 
Nachdem die erste Publikation 1813 in London erfolgt war, wird De 
l’Allemagne nach der Abdankung Napoleons auch in Frankreich veröf-
fentlicht – und verkauft sich in nur wenigen Wochen 70.000 Mal.  
In der Sekundärliteratur wird das Deutschlandbuch häufig als eine 
Idealisierung der deutschen Kultur interpretiert. Es finden sich in ihm aller-
dings zahlreiche Passagen, in denen Deutschland deutlich kritisiert wird34 – 
nicht zuletzt auch die deutsche Literatur. Manfred Hinz weist darauf hin, 
dass Deutschland in den Augen de Staëls „naturellement littéraire“35 sei, 
die gesellschaftliche Verfeinerung seiner Kunst durch den Geschmack aber 
erst noch leisten müsse. Wie bereits aus ihrem 1800 erschienenen Werk De 
la littérature hervorgeht, hat für de Staël ein absoluter, überzeitlicher Ge-
schmacksbegriff Geltung, an dem alle Literatur gemessen wird. Eine 
unüberbietbare Vorbildstellung nimmt bei ihr die französische Klassik ein, 
insbesondere Molière.36  
Die Vorstellung von einem dichterischen, gedankentiefen Deutsch-
land findet durch De l’Allemagne jedoch weite Verbreitung.37 „De 
                                                                                                                           
sche Zeitschrift für Literaturgeschichte / Cahiers d’Histoire des Littératures Romanes“, 
Sonderdruck 1993, S. 296-325, S. 298). 
33
 Zitiert nach Berschin, Helmut: Deutschland im Spiegel der französischen Literatur, 
München 1992, S. 35. 
34
 Vgl. Winterling, Peter: Rückzug aus der Revolution. Eine Untersuchung zum 
Deutschlandbild und zur Literaturtheorie bei Madame De Staël und Charles de Villers, 
Rheinfelden 1985, S. 81f. 
35
 Zitat de Staël (1958-1960), Band 1, S. 42. 
36
 Vgl. Hinz [1993], S. 320f. Hinz verweist hier auf folgende Textstellen: de Staël: De 
la littérature considérée dans ses rapports avec les institutions sociales, herausgegeben 
von Paul van Tieghem, Genf 1959, S. 189, S. 192, S. 213, S. 267.  
37
 In Deutschland selbst stößt de Staëls Deutschlandbuch allerdings auf teils heftige 
Kritik. (Siehe hierzu Hinz [1993], S. 298f.: Jean Paul moniert, es enthalte nur „die 
kastrierte Ausgabe des deutschen Herkules“ [Jean Pauls Sämtliche Werke, historisch 
kritische Ausgabe, Bd. I.16, Weimar 1938, S. 308; Jean Paul verweist auf die „entman-
nenden Auszüge und Übersetzungen aus dem Deutschen“, die de Staël in ihr Werk 
aufgenommen habe]. Diese Kritik führt auch Friedrich Nietzsche fort, der in Jenseits 
von Gut und Böse daran erinnert, „wie es noch nicht zu lange her ist, dass ein vermänn-
lichtes Weib es in zügelloser Anmaßung wagen durfte, die Deutschen als sanfte 
herzensgute willenschwache und dichterische Tölpel der Teilnahme Europas zu emp-
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l’Allemagne wurde eine Art Deutschlandbibel, mit einem Zitatenschatz und 
Bildervorrat, der sich als Klischee verselbständigte”, schreibt Helmut Ber-
schin.38 Das Bild von Deutschland als dem Land der Dichter und Denker 
prägt die Wahrnehmung Deutschlands bis heute. 
 
Auch in Italien wächst Anfang des 19. Jahrhunderts weiter das Interesse an 
deutscher Literatur. 1829 schlägt der junge Mazzini einen Kanon der Welt-
literatur vor, in dem Goethe einen Platz neben Homer, Dante und 
Shakespeare einnimmt.39 Es entsteht der Topos von Deutschland als dem 
Land des Geistes, der „dotta Germania”. Gleichzeitig beginnt sich der 
Kampf um nationale Einheit und Freiheit und damit gegen die als „te-
deschi“ erlebten Österreicher zu verschärfen.40 Nach den Schlachten von 
Königgrätz (1866) und Sedan (1870) entwickelt sich in ganz Europa pa-
rallel zum Bild des Landes der Dichter und Denker das Bild von Deutsch-
land als einem militaristischen Land, das Bild von Preußen als der „grande 
caserma“.41 „O edles Deutschland, welche Schmach bedeutet für Dich die-
ser Kriegsruhm! [...] O armes Deutschland der Wissenschaften, 
Deutschland eines Goethe und Beethoven. Welch tiefer Fall! Welche 
Schande!“, notiert George Sand im Dezember 1870 in ihrem Reisetage-
buch.42 Die Formel von „den beiden Deutschland“ bestimmt laut Berschin 
in der Folgezeit das Deutschlandbild: „Es gab zwei Deutschland, ein idea-
                                                                                                                           
fehlen“ [6. Hauptstück, 209, in: Friedrich Nietzsche: Werke in drei Bänden, Band 2, 
herausgegeben von Karl Schlechta, München 1954, S. 674]). 
38
 Berschin (1992), S. 40. Allein bis 1870 erscheinen in Frankreich 20 Auflagen. Nach 
den deutschen Befreiungskriegen aktualisiert de Staël für die französische Ausgabe von 
1814 ihre Aussage über den mangelnden Kriegsgeist der Deutschen mit einer Fußnote: 
Deutschland sei „wach geworden“ und die „heldenhaften Taten der [deutschen] Herr-
scher und Völker“ hätten gezeigt, „welche Wirkung der Geist auf das Schicksal der 
Welt ausüben kann.“ (Zitiert nach Berschin [1992], S. 41). 
39
 Vgl. Rüdiger (1970), S. 14.  
40
 Weiß, Otto: Das Deutschlandbild der Italiener von der Schlacht bei Königgrätz bis 
zur Reichsgründung. Konstanz und Wandel von Stereotypen, in: Ara, Angelo / Lill, 
Rudolf (Hrsg.): Immagini a confronto: Italia e Germania. Deutsche Italienbilder und 
italienische Deutschlandbilder, Bologna 1991, S. 239-278, S. 241. Enzo Collotti spricht 
in diesem Zusammenhang von einer „trasposizione linguistica che unificava l’austriaco 
con il tedesco” (Collotti, Enzo: I tedeschi, in: Mario Isnenghi (Hrsg.): I luoghi della 
memoria. Personaggi e date dell’Italia unita, Bari 1997, S. 65-86, S. 68). 
41
 Weiß (1991), S. 241. Ausführlicher dazu bei Noyer-Weidner, Alfred: Die Aufklärung 
in Oberitalien, München 1957, S. 258 und bei Weiß, Otto: La „scienza tedesca” e 
l’Italia nell’Ottocento, in: „Annali dell’Istituto storico italo-germanico in Trento“ 9, 
1983, S. 9-85, S. 20-25.  
42
 Zitiert nach Berschin (1992), S. 22. 
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les und ein reales; ein romantisches Deutschland der Wälder, Lieder und 
Gedichte, und ein faktisches der Fabriken, Kasernen und Kanonen; ein 
harmlos-friedliches mit Zipfelmütze und ein brutal-militaristisches mit 
Pickelhaube.“43 Bewunderung für die deutsche Philosophie, Dichtung und 
Musik, den wissenschaftlichen und technischen Fortschritt, die Universitä-
ten, die Sozialgesetzgebung – und in bestimmten Kreisen auch für die gute 
Organisationsstruktur der sozialdemokratischen Partei – ist Ende des 19. 
und Anfang des 20. Jahrhunderts in Italien weit verbreitet.44 Auf der ande-
ren Seite herrscht Enzo Collotti zufolge jedoch „una certa soggezione, 
quasi un complesso di inferiorità“ gegenüber Deutschland vor. „[…] si 
ammirava la precoce modernità dell’organizzazione statale nella stessa 
misura in cui si temevano il rigore e la perfezione dell’organizzazione mi-
litare“, so Collotti.45  
 Im Jahr 1882 schließen Italien, Österreich und Deutschland die Trip-
lice Alleanza ab. Das in erster Linie als Schutz gegen Frankreich 
vorgesehene Militärbündnis wird 1912 letztmals erneuert. Mit dem Ersten 
Weltkrieg, in dem die ehemaligen Bündnispartner gegeneinander antreten, 
ist die Allianz beendet. Wie Collotti ausführt, versucht die italienische 
Regierung mit Hilfe antideutscher Propagandamaßnahmen den Kriegsein-
tritt zu rechtfertigen. „…l’immagine del soldato tedesco, come alfiere di un 
truce e ottuso militarismo, divenne il simbolo tout court dei tedeschi”, be-
schreibt er die Folgen der Propaganda. „Lo stereotipo del ‘barbaro 
militarismo prussiano’ […] non rimase soltanto nelle parole della propa-
ganda, divenne dominio comune.”46 Pünktlich zum Kriegseintritt Italiens 
kommen zahlreiche Bücher auf den Markt, die vor einem „processo di 
conquista non solo spirituale ma anche economica dell’Italia da parte della 
Germania” warnen.47 Nach dem Ersten Weltkrieg herrscht laut Collotti 
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 Berschin (1992), S. 22. 
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 Auch bei italienischen Opernkomponisten ist zu dieser Zeit eine germanophile Strö-
mung auszumachen. Puccinis erste Oper – Le Villi (1884) – spielt im Schwarzwald, 
1880 entsteht Alfredo Catalanis Loreley, 1908 komponiert Ubaldo Pacchierotti Eidel-
berga mia, und 1902 wird Alberto Franchettis Germania, eine Verherrlichung der 
deutschen Freiheitskriege, in Mailand uraufgeführt. Die genannten Werke spiegeln 
Begeisterung für Deutschland als einem Ort tief empfundener Poesie, einem Ort der 
Vaterlands- und Freiheitsliebe, einem Ort der Wälder, Sagen und Mythen wider. Deut-
lich macht sich auch der Einfluss Richard Wagners bemerkbar. (Vgl. Speicher, Stephan: 
Wo die tapferen Völker wachsen, in: „Die Zeit“ vom 19.10.2006).  
45
 Collotti (1997), S. 69ff. 
46
 Collotti (1997), S. 72. 
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 Collotti nennt Ezio Maria Gray: Germania in Italia (1915) und Giovanni Preziosi: La 
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innerhalb der italienischen Bevölkerung großes Misstrauen gegenüber den 
Deutschen vor. Infolgedessen habe es dem faschistischen Regime Schwie-
rigkeiten bereitet, Akzeptanz für ein erneutes Bündnis mit Deutschland zu 
finden.48 Allerdings ist hierzu anzumerken, dass in den 20er-Jahren beson-
ders unter italienischen Intellektuellen auch eine Begeisterung für die 
Weimarer Republik zu verzeichnen ist. In den feuilletonistischen Artikeln 
von Pier Maria Rosso di San Secondo beispielsweise, der selbst für viele 
Jahre in Berlin lebte, wird die deutsche Hauptstadt zum Sinnbild einer fas-
zinierenden Modernität.49 
 1936 vereinbaren das nationalsozialistische Deutschland und das 
faschistische Italien mit den Oktoberprotokollen eine enge binationale Zu-
sammenarbeit (Achse Rom-Berlin), 1939 wird der Stahlpakt geschlossen. 
Im Zweiten Weltkrieg kämpfen deutsche und italienische Soldaten Seite an 
Seite. Doch zu einer wirklichen Waffenbrüderschaft kommt es laut Collotti 
nur in den wenigsten Fällen. „Le immagini della fratellanza d’armi della 
propaganda (‘Due popoli, una vittoria’) stampate persino sui francobolli 
[…] non avevano riscontro nella realtà”, schreibt Collotti. Unter Bezug-
nahme auf Tagebücher italienischer Soldaten berichtet er von einem weit 
verbreiteten „sentimento di paura“ gegenüber dem Bündnispartner, dessen 
Armee um vieles besser ausgestattet ist als die eigene.50 Mit dem Sturz 
Mussolinis im Juli 1943 und dem von Badoglio mit den Alliierten verein-
barten Waffenstillstand im September 1943 werden die deutschen 
Verbündeten zu feindlichen Besatzern. Im Norden Italiens kommt es wäh-
rend der Resistenza zu erbitterten Kämpfen zwischen deutschen Soldaten 
und italienischen Partisanen. Die deutsche Wehrmacht begeht auf italieni-
schem Boden blutige Verbrechen: Namen wie Sant’Anna oder Marzabotto 
werden zum Inbegriff der grausamen Massaker an der Zivilbevölkerung.  
„Sarebbe irrealistico supporre che allora la popolazione di un Paese 
occupato potesse distinguere tra tedeschi ‘normali’ e protagonisti di bruta-
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lità”, gibt Collotti zu bedenken.51 Was nach dem Krieg im Gedächtnis der 
Bevölkerung haften bleibt, ist die Erinnerung an die Brutalitäten deutscher 
Soldaten und SS-Männer. Die tradierten Bilder von den barbarischen, 
kriegsbegeisterten Deutschen gewinnen an neuer Aktualität. „Direttamente 
a questa tradizione si è collegata senza fatica la memoria della Resistenza”, 
schreibt der Historiker Gian Enrico Rusconi. „Tramite essa si è rafforzata 
la fatale saldatura stereotipa di tedesco e nazista.”52  
 
Bei der Betrachtung des italienischen Deutschlandbildes von der Antike bis 
zum Ende des Zweiten Weltkriegs fällt zunächst der wiederholte Rekurs 
auf den Topos des rohen Barbaren ins Auge. Von antiken Autoren aus der 
Wiege gehoben und von den Humanisten aufgegriffen, bleibt er bis in die 
Moderne hinein lebendig. Die Formeln vom „furor teutonicus“ und vom 
„tedesco lurco“, von der deutschen Grausamkeit und der deutschen Kriegs-
lust ergänzen das Bild des barbarischen Unmenschen. Auf der anderen 
Seite lässt sich aus den Quellentexten immer wieder Bewunderung für die 
nördlichen Nachbarn herauslesen: Es sei hier nur an die von Tacitus be-
gründete und von Machiavelli weitergeführte Huldigung der germanischen 
„simplicitas“ und Kriegstüchtigkeit, an die im 19. Jahrhundert aufkom-
mende Verehrung des Landes der Dichter und Denker oder an die 
Begeisterung für die deutsche Modernität in der Weimarer Republik erin-
nert. Verachtung und Furcht einerseits, Bewunderung und Anerkennung 
andererseits stehen sich über die Jahrhunderte hinweg bei der Beurteilung 
Deutschlands gegenüber. Die Vermutung liegt nahe, dass am Ende des 
Zweiten Weltkriegs das Bild von den rohen, grausamen Deutschen über-
wiegt. Wie sich die Erfahrungen des Krieges in der neorealistischen 
Literatur sowie in aus der Perspektive von Opfern des NS-Regimes ver-
fassten Werken widerspiegeln, soll im nachfolgenden Kapitel untersucht 
werden. 
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II.2. Die Zeit während des Zweiten Weltkriegs 
 
Das folgende Kapitel befasst sich mit neorealistischer Resistenza-Literatur 
sowie mit von ehemaligen KZ-Häftlingen und Holocaust-Überlebenden 
verfassten Werken. Die betreffenden Bücher stellen die Zeit vor und wäh-
rend des Krieges dar, wurden aber in ihrer Mehrheit erst nach 1945 
veröffentlicht und üben mit ihren Darstellungen von Deutschland und den 
Deutschen auch auf das Bild des Nachkriegsdeutschland erheblichen Ein-
fluss aus. 
 
II.2. Die Zeit während des Zweiten Weltkriegs 
 
43 
 
II.2.1. Neorealistische Resistenza-Literatur  
 
Die Literatur der frühen Nachkriegszeit ist in Italien durch den Neorealis-
mus geprägt. Wer sich mit dem Deutschlandbild dieser Zeit beschäftigt, 
kommt also nicht umhin, sich auch mit neorealistischen Autoren auseinan-
derzusetzen.  
 
„Sarebbe bello ammazzare tutti i tedeschi“ – ein nicht gerade deutschen-
freundlicher Satz, ein Satz, der sich so oder ähnlich jedoch in zahlreichen 
neorealistischen Büchern wiederfinden könnte. Er stammt aus dem Mund 
der Protagonistin von Renata Viganòs 1949 erschienenem Roman 
L’Agnese va a morire53 und zeugt von einem tief sitzenden Hass auf „die 
Deutschen“. Geprägt von den Erfahrungen aus der Zeit der Resistenza 
waren insbesondere unter den ehemaligen Partisanenkämpfern Ressenti-
ments gegen die einstigen Besatzer weit verbreitet. Wie im Folgenden kurz 
gezeigt werden soll, taucht in der neorealistischen Literatur fast durchgän-
gig der Topos vom brutalen und blind gehorchenden deutschen Soldaten 
auf. Freilich trug dies nicht unwesentlich dazu bei, das Bild vom Deutschen 
als grausamem Nazi zu verfestigen.54 
Zunächst gilt es zu klären, was unter dem Begriff des Neorealismus 
eigentlich zu verstehen ist. Der Neorealismus – wegen der Anknüpfung 
vieler neorealistischer Autoren an Vergas „Verismo“ oft auch „Neo-
verismo“ genannt – stelle die „herrschende Stilrichtung der italienischen 
Erzählliteratur der zweiten Nachkriegszeit seit 1943“ dar, ist in Gero von 
Wilperts Sachwörterbuch der Literatur nachzulesen. Als Wesensmerkmale 
des Neorealismus wird hier angegeben, dass die Schriftsteller die Darstel-
lung eines „ungeschminkten, krass-realistischen Bildes der sozialen, 
politischen und ethischen Verhältnisse...“ anstrebten.55 Lucia Re bezeichnet 
den Neorealismus als „a phenomenon in postwar Italian culture whose 
contours are difficult to define with precision”56, wobei sie auf das altbe-
kannte und vieldiskutierte Problem einer exakten Definition des 
Neorealismus aufmerksam macht. Denn anders als etwa beim Futurismus, 
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dessen Konturen anhand von zahlreichen Manifesten, angefangen mit Ma-
rinettis „Manifeste et fondation du futurisme“ von den futuristischen 
Künstlern selbst umrissen wurden, existierten für den Neorealismus nie ein 
spezifisches Programm oder festgeschriebenes Konzept. Calvinos vielzi-
tierte Aussage: „Il ‘Neorealismo’ non fu una scuola.[..]. Fu un insieme di 
voci…”57 illustriert sehr schön, dass es sich beim Neorealismus um keine 
einheitliche Stilrichtung handelt. Im 1964 verfassten Vorwort zu seinem 
Roman Il sentiero dei nidi di ragno versucht Calvino rückblickend das 
Wesen des Neorealismus zu erfassen. „L’esplosione letteraria di quegli 
anni in Italia fu, prima che un fatto d’arte, un fatto fisiologico, esistenziale, 
collettivo”, schreibt er.58  
Piero Calamandrei betont den Stellenwert der persönlichen Erleb-
nisse aus der Resistenza, welche die Menschen in dieser Zeit zum 
Schreiben bewegt hätten. Er weist jedoch darauf hin, dass es dabei auf 
Grund der noch allzu frischen Erinnerungen an die Ereignisse nicht mög-
lich gewesen sei, mit einer „distaccata serenità dello storico” vorzugehen: 
„Quei fatti sono ancora, per chi li ha vissuti, passione e dolore: le cicatrici 
dentro di noi dolgono ancora.”59 Calvino wie Calamandrei deuten also an, 
dass es sich bei der in den neorealistischen Texten beschriebenen „Reali-
tät“ meist um eine sehr subjektive „Realität“ des jeweiligen Autors handelt. 
Auch wenn in Giulio Ferronis Literaturgeschichte die Zeit zwischen 
1943 und 1950 als „il momento più autentico del neorealismo” bezeichnet 
wird60, so lässt sich doch feststellen, dass auch in späteren Jahren noch 
zahlreiche neorealistische Romane veröffentlicht wurden – jedenfalls so-
weit man als Kriterium für eine Einstufung in die Kategorie „Neo-
realismus“ die Anwendung einer am Realismus orientierten Schreibweise 
sowie die Verarbeitung einer mit der Resistenza verbundenen Thematik 
ansetzen möchte. Unter vielen anderen seien hier nur Mario Tobinos Il 
clandestino von 1962, Beppe Fenoglios Una questione privata von 1963 
(posthum erschienen) oder Elas Morantes La Storia von 1974 genannt. Ein 
Beispiel aus der jüngeren Vergangenheit ist das 1983 publizierte Buch 
Achtung Banditen! Roma 1944 von Rosario Bentivegna, das die Unter-
grundkämpfe im besetzten Rom zum Thema hat.61  
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Es ist festzuhalten, dass der Fokus in den Werken des Neorealismus zu-
meist auf den Kampf gegen die deutschen Besatzer gerichtet ist, während 
die Bekämpfung des italienischen Faschismus nur eine untergeordnete 
Rolle spielt. Ein kurzer Blick auf wohl einen der bekanntesten Filme dieser 
Zeit, nämlich Roma città aperta von Roberto Rossellini, ist hierfür bei-
spielhaft. Der geradezu als Klassiker des Neorealismus geltende Film spielt 
im Winter 1944/45 in Rom und wurde am 24. September 1945 uraufge-
führt. Es handelt sich um einen dokumentarisch wirkenden Spielfilm, der in 
erster Linie nicht – wie häufig behauptet wurde – antifaschistisch, sondern 
antideutsch ist. Hier verkörpern die Deutschen das Böse schlechthin: 
Deutsche Soldaten erschießen die schwangere Pina, gespielt von Anna 
Magnani, als sie in einer dramatischen Szene verzweifelt schreiend dem 
Lastwagen hinterherläuft, in dem ihr Bräutigam Francesco von SS-Män-
nern abtransportiert wird. Am darauffolgenden Tag hätte die Trauung 
stattfinden sollen. In einer anderen Szene wird gezeigt, wie der Ingenieur 
Georgio Manfredi gefoltert wird und seine Folterer dabei ganz offensicht-
lich Spaß empfinden. Der Befehlshaber der SS-Einheit vergnügt sich 
derweil im luxuriösen Casino, in dem sich saufende Offiziere aufhalten. 
Den mutigen und aufrichtigen Italienern stehen in Rosselinis Film die hin-
terhältigen und niederträchtigen Deutschen gegenüber. 
 
In der neorealistischen Literatur kann Viganòs bereits zitierter Roman 
L’Agnese va a morire als Paradebeispiel für eine negative, typenhafte Cha-
rakterisierungsweise der Deutschen dienen. Agnese, die Protagonistin des 
Romans, ist eine einfache alte Frau vom Land, die sich, nachdem ihr Mann 
von deutschen Soldaten verschleppt worden ist, den in den Hügeln ver-
steckten Partisanen anschließt, blutige Kämpfe miterlebt und am Ende von 
einem deutschen Feldmarschall auf brutale Weise umgebracht wird. Gleich 
zu Beginn beschreibt Viganò die „aspetti meccanici disumani“ der deut-
schen Soldaten, ihre „occhi stretti, crudeli, opachi come di vetro sporco“. „I 
mitra sembravano parte di essi, della loro stessa sostanza viva“, heißt es 
weiter.62 Die Deutschen erscheinen in diesem Roman als unmenschliche, 
zu Kriegsmaschinen reduzierte Wesen: „[…] pareva impossibile che aves-
sero dietro di loro un’ infanzia, una casa, un paese dove erano nati. 
Sembravano creati cosí, adulti, armati, a serie, a reggimenti, pronti per fare 
la guerra.”63 
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Im Text treten immer wieder deutsche Wörter auf. Hierbei handelt es sich 
hauptsächlich um von deutschen Soldaten hervorgebrachte Beschimpfun-
gen und Drohungen, die Originalton darstellen sollen. Die deutsche 
Sprache ist hier die Sprache der gebrüllten Befehle. Das Deutsche wird als 
unmelodisch und trocken, als „linguaggio duro quasi privo di vocali”64 
charakterisiert und soll offensichtlich das Wesen der Deutschen widerspie-
geln. An anderer Stelle ist von „gridi rotti, inumani, invasati“ die Rede, 
„che tutti al mondo riconoscono subito per tedeschi”65. Agnese verspürt 
„un odio adulto, composto ma spietato, verso i tedeschi”66. Als sie einen 
Deutschen erschlägt, plagt sie zwar anschließend ein schlechtes Gewissen, 
allerdings aber nur deshalb, weil die Handlung von ihr im Affekt und ohne 
Auftrag der Partisanenführer begangen wurde und nicht etwa, weil sie ei-
nen Menschen ermordet hat. „Ma del tedesco non m’ importa“67, erzählt 
sie.  
Bei der Schilderung von Agneses Erschießung am Ende des Buches 
arbeitet Viganò noch einmal ganz plastisch die Grausamkeit der Deutschen 
heraus: „Il maresciallo gridò ancora; prese la pistola, le sparò da vicino 
negli occhi, sulla bocca, sulla fronte, uno, due, quattro colpi. Lei piombò in 
giú col viso fracassato contro la terra. […] Il maresciallo rimise la pistola 
nella fondina, e tremava, certo di rabbia. Allora il tenente gli disse qualche 
cosa in tedesco, e sorrise.”68 
 
Ein ähnlich negatives Bild von den Deutschen wird in sehr vielen neorea-
listischen Büchern vermittelt. Piero Calamandrei beispielsweise schreibt 
von den Deutschen als den „invasori tedeschi, gli Unni calati dai paesi della 
barbarie”.69 Und in Arrigo Benedettis Il passo dei longobardi70 haben die 
deutschen Soldaten nichts anderes im Sinn als Klöster zu plündern, Dörfer 
zu verwüsten und die Zivilbevölkerung zu ermorden. Die Deutschen wer-
den auch hier als unmenschlich und brutal dargestellt. Als weiteres Beispiel 
sei Mario Tobinos Roman Il clandestino angeführt, in dem der Autor nicht 
müde wird, die „ferocia tedesca” zu betonen und den alten Topos vom 
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„furor teutonicus“ aufzuwärmen.71 „Con nibelungica stupidità avrebbero 
continuato a combattere finché il dito aveva la forza di premere il grilletto 
dell’arma,”72 ist hier über die Deutschen zu lesen. Als Prototyp des deut-
schen Mannes fungiert bei Tobino ein Oberleutnant namens Karl, in dessen 
Augen „quella fredda luce come l’hanno i tedeschi quando hanno ricevuto 
un ordine” zu sehen ist.73  
Dass die neorealistischen Autoren sich in ihren Büchern in erster Li-
nie auf den „nationalen“ Befreiungskampf gegen die deutschen Besatzer 
konzentrieren, wohingegen die italienischen Faschisten allenfalls im Hin-
tergrund auftauchen, wird in Davide Lajolos A conquistare la rossa 
primavera74 besonders deutlich. Lajolo, ursprünglich selbst ein überzeugter 
Faschist, der 1943 zum Kommunismus konvertierte und im Piemont zu 
einem der einflussreichsten Partisanenführer wurde, beruft sich immer 
wieder auf die „coscienza nazionale“ und die „volontà patriottica“ der Par-
tisanen, worauf übrigens auch Giorgio Amendola, Vorsitzender des Partito 
Comunista d’Italia (PCI), im Vorwort des Buches zu Recht aufmerksam 
macht.75 „Viva l’Italia“ sind die letzten Worte, die in Lajolos Buch ein 
junger, heldenhafter Partisanenkämpfer sterbend über die Lippen bringt.76 
Der Feind sind die Deutschen. „I tedeschi, i tedeschi“, so schreien die Leu-
te auf der Straße angsterfüllt.77 Allein die Erwähnung der Deutschen ruft in 
der Bevölkerung Furcht und Schrecken hervor. Bei der Schilderung, wie 
deutsche Soldaten einen Unterschlupf umstellen, in dem sich italienische 
Partisanen versteckt halten, schreibt Lajolo: „Bisognava essere uomini. 
Quelli fuori non erano uomini.”78 Er unterscheidet in seinem Roman also 
zwischen Menschen und „Nicht-Menschen“, was auf eine Unterscheidung 
zwischen Italienern und Deutschen hinausläuft.  
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Dies stellt eine deutliche Parallele zu Elio Vittorinis berühmten, bereits 
1945 erschienenem Resistenza-Roman Uomini e no dar. Wie schon der 
Titel ausdrückt, gibt es auch hier zwei Arten von Menschen; nämlich sol-
che, die menschlich sind, und solche, die nichts Menschliches mehr an sich 
haben. Schwarzweißmalerisch beschreibt Vittorini zunächst die „guten“ 
italienischen Partisanen und die „bösen“ deutschen Besatzer. Als Inbegriff 
des verachtenswerten Deutschen wird „capitano Clemm“ vorgeführt, der 
seine über alles geliebten Hunde „Gudrun“ und „Kaptän (sic) Blut“ auf 
einen wehrlosen Gefangenen hetzt, den mittellosen Straßenverkäufer Giu-
laj.79 Am Ende des Romans bricht Vittorini jedoch die nach 
Nationalitätszugehörigkeit vorgenommene Einteilung in „gut“ und „böse“ 
ein Stück weit auf. Hier schildert er die Begegnung zwischen einem italie-
nischen Partisanen und einem einfachen deutschen Soldaten. Der Partisan 
hat die Absicht, den Soldaten zu töten. Doch plötzlich nimmt er das trau-
rige Gesicht des Deutschen wahr, „una stanca faccia di operaio“. Er, der 
selbst ein Arbeiter ist, kann die Tötung daraufhin nicht mehr ausführen. 
Auf die Frage seiner Kameraden, warum er den „deutschen Feind“ nicht 
erschossen habe, antwortet der Partisan: „Sembrava un operaio.“80 Vittorini 
zeichnet den italienischen Arbeiter mit einem Klassenbewusstsein aus, das 
keine nationalen Grenzen kennt. Nur durch Zufall sind der deutsche und 
der italienische Arbeiter hier an zwei verschiedene Fronten geraten: Ihr 
gemeinsamer Feind ist der Kapitalismus. Bei Vittorini zeigt sich also eine 
gewisse Ambivalenz in Bezug auf die Beurteilung der Deutschen. Er, wie 
auch viele andere kommunistische Autoren seiner Zeit, schreibt als ehema-
liger Partisanenkämpfer abwertend über die Deutschen, ist aber gleichzeitig 
als PCI-Mitglied von der verbindenden Kraft des Weltkommunismus über-
zeugt. Die internationale Solidarität gilt auch den deutschen Genossen. 
Vittorinis Freund und Kollege Italo Calvino verleiht den einfachen Wehr-
machtssoldaten in seinem Partisanenroman Il sentiero dei nidi di ragno 
sogar weitgehend sympathische Züge. Der Matrose, dem Pin die Pistole 
stiehlt, leidet darunter, dass seine Heimatstadt Hamburg bombardiert wird 
und dass er seine Familie schon seit langem nicht mehr gesehen hat. Er 
wird als ein Mann mit einem „temperamento affettivo“ dargestellt. Jedoch 
schiebt Calvino gleich nach, dass es sich dabei keineswegs um einen ty-
pisch deutschen Charakter handele, sondern vielmehr um „un 
temperamento da meridionale trapiantato in un uomo del mare del Nord. ”81 
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Ebenfalls verständnisvoll gegenüber einzelnen Deutschen zeigt sich der 
Protagonist in Carlo Cassolas Fausto e Anna. Allerdings geschieht dies 
hier, anders als bei den beiden vorgenannten Autoren, aus einer christlichen 
Motivation heraus. Der Partisan Fausto hat Gewissensbisse, Gefangene zu 
erschießen, da Jesus den Menschen verboten habe, ihresgleichen zu verur-
teilen.82 Cassola beschreibt vor Schmerz aufschreiende deutsche Soldaten, 
die von Partisanen getötet werden. Fausto betet für sie und empfindet Mit-
leid mit ihnen.83  
Bücher, in denen die Deutschen human dargestellt und nicht mehr 
oder weniger pauschal als Unmenschen abgestempelt werden, bilden inner-
halb der neorealistischen Literatur allerdings eher eine Ausnahme. In 
diesem Zusammenhang sei an dieser Stelle ein wenig ausführlicher auf 
Elsa Morantes La Storia eingegangen. Auch hier sind nicht alle Deutschen 
hassenswerte Mörder. Die deutschen „ragazzetti delle ultime leve“, die im 
Todeskampf mit „voci deliranti“ nach ihren Müttern rufen,84 erscheinen 
regelrecht als Sympathieträger. Sie werden als junge, hilflose Opfer des 
Krieges dargestellt, im Grunde gutmütig und bemitleidenswert. Gleichzei-
tig jedoch schildert Morante in La Storia bildreich die Brutalitäten der 
deutschen Besatzer. Beispielsweise beschreibt sie bis ins grausame Detail 
den Leichnam eines alten Mannes, der von deutschen Soldaten genussvoll 
gequält und getötet wurde: „I Tedeschi infatti, prima di fucilarlo, gli ave-
vano strappato i quindici denti che ancora aveva in bocca, come pure le 
unghie dalle mani e dai piedi: per cui si vedevano i suoi piedi nudi, e le sue 
manine di vecchio, gonfi e neri di sangue coagulato.”85 An anderer Stelle 
geht es um ein junges Mädchen und seine Mutter, die von deutschen Sol-
daten reihum vergewaltigt und anschließend auf bestialische Weise 
ermordet werden. Die Episode endet mit einer drastischen Beschreibung 
der leblosen Körper der beiden Frauen: „massacrati dai proiettili, e sfranti 
fino dentro la vagina, con tagli di coltello o baionetta in faccia, alle mam-
melle e per tutto il corpo.”86  
Es sind Deutsche, die sich diesen Orgien hingeben, die solche Mas-
saker verüben – aber bei Morante hätten es ebenso gut Soldaten einer 
anderen Nationalität sein können. Die deutschen Soldaten dienen in La 
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Storia als Beispiel, um die Ambivalenz der Zivilisationsgeschichte aufzu-
zeigen. Im Unterschied zu anderen Autoren kommt es Morante nicht auf 
eine Brandmarkung der Deutschen an, sondern auf die Darstellung ent-
gleister Zivilisation als Teil der Storia. Doch auch wenn es nicht der 
Intention der Autorin entspricht, die Deutschen als grundsätzlich böse zu 
charakterisieren, so werden den Lesern ihres Romans nichtsdestoweniger 
einprägsame Schreckensbilder von deutschen Soldaten vorgeführt. Denn 
schließlich sind es deutsche – und nicht etwa italienische – Soldaten, die als 
bestialische Unmenschen in Erscheinung treten. 
Ähnliches lässt sich auch zu Beppe Fenoglios Una questione privata 
oder Il partigiano Johnny sagen, denen ebenfalls keine explizite Deut-
schenfeindlichkeit unterstellt werden kann. Doch schon allein dadurch, 
dass „fascisti e tedeschi“ dort meist in einem Atemzug genannt werden und 
es eben genau die „fascisti e tedeschi“ sind, welche von den Partisanen 
bekämpft werden, prägt sich dem Leser automatisch die Vorstellung von 
den Deutschen als Feinden ein.87  
 
Auch wenn die neorealistischen Bücher sich stark voneinander unterschei-
den und es, wie schon eingangs erörtert, problematisch ist, sie einer 
gemeinsamen Stilepoche zuzuordnen, so lässt sich doch zusammenfassen, 
dass die Deutschen in der neorealistischen Literatur alles in allem brutal 
und unmenschlich erscheinen. Die Einprägsamkeit der in „ungeschminkter, 
krass-realistischer“88 Manier geschilderten Szenen, in denen grausame 
Deutsche die Hauptrolle spielen, bewirkt, dass selbst die neorealistischen 
Romane, in denen einzelnen deutschen Soldaten gegenüber Verständnis 
und Mitleid aufgebracht wird, insgesamt trotzdem ein negatives Bild von 
den Deutschen vermitteln. Die am häufigsten beschriebenen Handlungs-
weisen der deutschen Soldaten sind Plündern, Saufen, Vergewaltigen und 
Morden. Schon die Auswahl der in Originalsprache eingesetzten deutschen 
Vokabeln spricht für sich: Es dominieren Wörter wie „Vorwärts“, „Halt“, 
„Raus“ und „Jawohl“. Es findet sich eine überwiegend typenhafte Cha-
rakterisierungsweise, wobei die grausamen deutschen Soldaten als 
Kontrastfolie zu den ehrenhaften Partisanen dienen – je negativer die ande-
ren erscheinen, desto positiver erscheint das eigene Bild.  
 „Sarebbe bello ammazzare tutti i tedeschi“89 – dieser zu Beginn zi-
tierte Satz bezieht sich auf alle Angehörigen des deutschen Volkes, auf 
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„tutti i tedeschi“. An ihm lässt sich beispielhaft illustrieren, wie in vielen 
neorealistischen Büchern, ausgehend von einer individuellen Erfahrung – 
in diesem Fall der Verschleppung des Ehemanns der Protagonistin Agnese 
durch deutsche Soldaten – eine Pauschalisierung stattfindet und über alle 
Deutschen ein einheitliches Urteil gefällt wird. Der deutsche Soldat steht 
hier als pars pro toto, als Musterexemplar aller Deutschen.  
 
Nicht nur für die neorealistischen Autoren, sondern auch für viele ihrer 
Leser waren die Erfahrungen der Resistenza nachhaltig prägend. In den 
neorealistischen Romanen findet sich daher eine „Realität“ wieder, wie sie 
viele Italiener selbst erlebt haben beziehungsweise wie sie sich im Nachhi-
nein daran erinnern oder erinnern möchten. Der große Erfolg und der hohe 
Bekanntheitsgrad vieler neorealistischer Bücher und Filme machen deut-
lich, dass der Einfluss und die Nachwirkungen des Neorealismus auf das 
Deutschlandbild nicht unterschätzt werden dürfen. Die im Neorealismus 
gefestigte, klischeehafte Darstellungsweise der Deutschen hat das Auf-
kommen von anderen Figurenmodellen oder Charakterentwürfen, die von 
dem des brutalen Soldaten abweichen, mit Sicherheit erschwert. 
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II.2.2. Literatur aus der Perspektive von Opfern des NS-Regimes 
 
Neben den Resistenza-Büchern, die den Freiheitskampf gegen die deut-
schen Besatzer zum Thema haben, sind in der Nachkriegszeit eine ganze 
Reihe von Romanen erschienen, die vom Leben italienischer Gefangener in 
deutschen Lagern erzählen. Da die dargestellte Zeit jedoch ebenfalls in die 
Kriegsjahre fällt, sollen auch sie nur am Rande besprochen werden.  
Einen gewissen Bekanntheitsgrad haben beispielsweise Luce 
d’Eramos Deviazione und Ruggero Zangrandis La tradotta del Brennero 
erreicht.90 Bei Ersterem handelt es sich um einen autobiographischen Ro-
man, in dem die Autorin über ihre Erlebnisse in deutschen Arbeits- und 
Gefangenenlagern berichtet. D’Eramo, die in Frankreich aufgewachsene 
Tochter eines faschistischen Funktionärs, hatte sich als junge Frau freiwil-
lig zum Arbeitsdienst nach Deutschland gemeldet, weil sie den Gerüchten 
über die deutschen Lager nicht glauben wollte. Von der Organisation Todt 
wurde sie als so genannte Fremdarbeiterin der IG Farben in Frankfurt zu-
geteilt. Dort bekam sie schnell zu spüren, dass die Gerüchte, die sie gehört 
hatte, nicht aus der Luft gegriffen waren. Sie beteiligte sich an einem Streik 
und wurde anschließend nach Dachau gebracht. Nur durch großes Glück 
überlebte sie ihren anfänglich freiwilligen Aufenthalt in Deutschland. 
Auch bei Zangrandis La tradotta del Brennero handelt es sich um ein 
autobiographisches Buch. Zangrandi, einst Schulkamerad und Freund von 
Vittorio Mussolini, dem ältesten Sohn des Duce, wandte sich Mitte der 
30er-Jahre vom Faschismus ab und wurde 1942 wegen konspirativer Tätig-
keiten verhaftet. 1945 trat er der kommunistischen Partei bei. 91 In La 
tradotta del Brennero beschreibt Zangrandi, wie er 1943 aus dem römi-
schen Gefängnis Regina Coeli als politischer Gefangener nach Deutschland 
ins Gefängnis am Alexanderplatz verlegt wird. Er schildert seine Gedanken 
auf der Heimkehr nach Italien, wobei er die Zeit im Gefängnis Revue pas-
sieren lässt.  
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Beide der genannten Autoren bemühen sich sichtlich, zwischen dem Nazi-
regime und dem deutschen Volk zu unterscheiden.92 Doch dadurch, dass sie 
eben nicht den deutschen Alltag und deutsche Alltagsmenschen, sondern 
das Leben in einem Lager beziehungsweise Gefängnis samt Wärtern und 
SS-Männern beschreiben, erscheint Deutschland in ihren Büchern als das 
Land der Lager und der Folterknechte.  
 
Das zweifellos bekannteste Buch eines italienischen Autors innerhalb der 
so genannten Lager-Literatur ist Primo Levis Se questo è un uomo. In ita-
lienischen Schulen wird es schon seit Jahrzehnten im Unterricht gelesen, so 
dass sich bis heute Generationen von Schülern mit dem Werk beschäftigt 
haben.  
Levis Bericht aus Auschwitz versteht sich nicht als Anklage gegen 
die Deutschen, sondern vielmehr als Versuch, die Natur des Menschen zu 
begreifen.93 So bewegt sich Levi stets zwischen Narration und Reflexion. 
Analysierende Textpassagen sind häufig in die Erzählung eingeflochten. In 
solch einem reflexiven Abschnitt bringt Levi zum Ausdruck, dass er nicht 
glauben kann, dass die KZ-Aufseher, „gli squallidi esemplari umani che 
noi vedemmo all’opera“, den Durchschnitt der Deutschen darstellen.94 Er 
möchte also explizit nicht vom einzelnen Aufseher auf das gesamte 
deutsche Volk geschlossen wissen. An seinen deutschen Übersetzer 
schreibt Levi in einem Brief – der übrigens der deutschen Ausgabe von Se 
questo è un uomo auf Wunsch des Verlegers als Vorwort beigefügt wurde , 
dass er keinen Hass auf das deutsche Volk empfinde: „Non ho mai nutrito 
odio nei riguardi del popolo tedesco. […] Non comprendo, non sopporto 
che si giudichi un uomo non per quello che è ma per il gruppo a cui gli 
accade di appartenere.”95 Dies bekräftigt er auch später in einem Brief an 
eine deutsche Leserin seines Buches. Dort heißt es: „…che non provi odio 
verso i tedeschi, stupisce molti, e non dovrebbe. In realtà, io comprendo 
l’odio, ma unicamente ‘ad personam’.”96 Doch trotz dieser klaren Aussagen 
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finden sich auch bei Levi Verallgemeinerungen, Pauschalisierungen und 
negative Beurteilungen der Deutschen. Beispielsweise als er beschreibt, 
wie sich die deutschen Dorfbewohner in der Umgebung von Auschwitz 
beim Näherrücken der Russen fleißig daran machen, Luftschutzräume und 
Splittergräben zu bauen, fügt er sinnierend hinzu: „Che altro potrebbero 
fare? Sono tedeschi: questo loro agire non è meditato e deliberato, ma se-
gue dalla loro natura dal destino che si sono scelti.”97 Er geht an dieser 
Stelle von der Existenz einer „deutschen Natur“ aus, die er ganz offensicht-
lich negativ bewertet. 
Auch in La tregua, bei der Schilderung, wie er auf seiner Rückkehr 
nach Italien erstmals nach seiner Befreiung eine deutsche Stadt, nämlich 
München, betritt, nimmt Levi eine deutliche Pauschalisierung vor. Über die 
Menschen, die er dort auf der Straße sieht, schreibt er: „Erano sordi, ciechi 
e muti, asserragliati fra le loro rovine come in un fortilizio di sconosciuta 
voluta, ancora forti, ancora capaci di odio e di disprezzo, ancora prigionieri 
dell’antico nodo di superbia e di colpa.”98 Damit tut Levi jedoch genau das, 
was er seinen eigenen Worten zufolge nicht tun wollte; er beurteilt einzelne 
Menschen, die ihm rein zufällig begegnen, allein auf Grund ihrer Zugehö-
rigkeit zur deutschen Volksgruppe. Seiner eigenen Forderung, Verall-
gemeinerungen zu vermeiden und jedes Individuum unabhängig von seiner 
Nationalität neutral und objektiv zu beurteilen, scheint Levi in der Praxis 
also nicht immer ganz zu folgen. „...è pericoloso, è illecito, parlare dei 
‘tedeschi’, o di qualsiasi altro popolo, come di un’entità unitaria, non dif-
ferenziata, e accomunare tutti i singoli in un giudizio”, so formuliert Levi 
seinen theoretischen Anspruch noch einmal in einem Brief an eine Le-
serin.99 Im Vorwort zu Lettere di tedeschi, der Sammlung von 
Korrespondenz mit deutschen Lesern, in welcher der eben genannte Brief 
enthalten ist, lassen sich jedoch ebenfalls andere Töne heraushören. Hier 
bezeichnet er diejenigen Deutschen, die während des Nationalsozialismus 
„un modesto coraggio” an den Tag legten, als „tedeschi anomali”100, was 
auf Levis Meinung vom Charakter der „normalen Deutschen“ recht klare 
Rückschlüsse ziehen lässt. In demselben Vorwort findet sich noch eine 
weitere bemerkenswerte Aussage. Dort schreibt Levi nämlich, dass sich 
sein Buch in erster Linie an die Deutschen richte: „… i suoi destinatari 
veri, quelli contro cui il libro si puntava come un’arma, erano loro, i te-
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deschi.“101 Bemerkenswert ist diese Aussage natürlich zum einen, weil 
Levi das Wort „contro“ benutzt – das Buch als Waffe gegen die Deutschen 
und nicht etwa als Erinnerung für die Deutschen. Zum anderen spricht Levi 
auch hier wieder pauschal von „i tedeschi” – also den Deutschen in ihrer 
Gesamtheit.  
Ohne die hier zitierten Aussagen in irgendeiner Weise beurteilen zu 
wollen, lassen sie Levis Haltung „nei riguardi del popolo tedesco“ doch in 
einem etwas anderen Licht erscheinen, als es landläufig der Fall ist. Und 
dass ein kanonisch gewordener Text wie Se questo è un uomo die Wahr-
nehmung Deutschlands in Italien stark beeinflusst hat, steht wohl außer 
Zweifel.  
 
Jan Philipp Reemtsma spricht in Bezug auf so genannte „Überlebensme-
moiren“ wie Levis Se questo è un uomo von einer eigenen Literaturgattung, 
die sich im 20. Jahrhundert neu herausgebildet habe. Die betreffenden Tex-
te beziehen laut Reemtsma ihre Authentizität und Autorität gerade dadurch, 
dass die Autoren Überlebende extremer Gewaltsituationen sind.102 Titus 
Heydenreich schreibt in einem Aufsatz über die „Italia Judaica“, dass das, 
„was anderenorts bereits klischeehaft, mythenbildungs- und leserer-
wartungsgemäß“ wirke, hier noch die „Unmittelbarkeit einer stets 
präsenten, schmerzhaft dominierenden Gegenwart“ besitze.103 Wie Hey-
denreich weiter ausführt, verbinde gerade die jüdischen Schriftsteller 
„unabhängig von der jeweiligen religiösen und/oder kulturellen Identitäts-
intensität“ eine, wie er es nennt, „identità imposta“104 – bedingt durch ein 
gemeinsames, von Verfolgung, Holocaust, Überleben und Weiterleben 
bestimmtes Schicksal.105 Ob man nun so weit gehen mag, die „Überlebens-
memoiren“ als eigene Literaturgattung zu bezeichnen oder nicht - 
gemeinsam ist den Texten auf jeden Fall, dass die Autoren trotz des vielbe-
schworenen Unsagbarkeitstopos, der nicht zuletzt durch Adornos Diktum 
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über Lyrik nach Auschwitz106 geprägt wurde, von ihren schmerzvollen Er-
fahrungen Zeugnis ablegen, wobei Deutschland und die Deutschen 
notwendigerweise eine negativ besetzte Rolle spielen. Erwähnt seien hier 
als weitere Beispiele Lia Levis Una bambina e basta107, Alberto Leccos 
L’incontro di Wiener Neustadt108 oder Edith Brucks Lettera alla madre109. 
Im letztgenannten Roman schildert die Autorin, wie eine 50-jährige 
Schriftstellerin nach München reist.110 Doch nach einem Besuch in Dachau 
wird sie von den Erinnerungen an ihre Kindheit im KZ heimgesucht und ist 
von den Eindrücken so mitgenommen, dass sie sich außer Stande fühlt, 
noch länger in Deutschland zu verweilen. Sie bricht die Reise ab und ver-
lässt schnellstmöglich das Land ihrer Albträume, um nach Italien 
zurückzukehren. 
 Freilich ist zu beachten, dass nicht nur Überlebende selbst, sondern 
auch deren Nachkommen – die „Überlebenden der zweiten Generation“ – 
bis in die Gegenwart hinein Romane veröffentlichen, in denen es um den 
Holocaust geht. „L’incubo dell’Olocausto”, „il fantasma di Auschwitz, [...], 
quell’orribile mostro, […] tormenta le notti di ogni ebreo“, so schreibt 
Marcello Lago in seinem 1992 erschienenen Buch A noi due.111 Protagonist 
ist hier der Sohn eines Juden, dem auf dem Transport ins KZ die Flucht 
gelungen ist. Die Rahmenhandlung spielt in den 80er-Jahren, doch der 
Hauptteil des Buches besteht aus Rückblenden auf das Leben des Vaters in 
den Jahren 1944 und 1945. Die Konfrontation mit der Vergangenheit des 
Vaters quält auch den Sohn, und die Erinnerung an die schreckliche Zeit 
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lässt ihn nicht mehr los. Um eine „Überlebende der zweiten Generation“ 
handelt es sich auch bei der erst nach dem Zweiten Weltkrieg geborenen 
Clara Sereni, die in ihren Romanen, beispielsweise in Il gioco dei regni112, 
das Schicksal ihrer Familie während des Holocaust aufarbeitet.  
 Als ein Schriftsteller, der ebenfalls nicht selbst Opfer von Gewalt 
und Verfolgung wurde, aber dennoch dieses Thema in einem Roman be-
handelt, sei hier noch Enzo Siciliano genannt.113 In La notta matrigna 
erzählt er die Lebens- und Leidensgeschichte seiner jüdischen Schwieger-
mutter, die rechtzeitig aus Deutschland nach Italien fliehen konnte, jedoch 
ihre Familie zurücklassen musste. Seinen Titel verdankt das Buch einem 
Vers aus dem Gedicht Heimweh von Else Lasker-Schüler. Dieses Gedicht 
sagt die Protagonistin Hilde vor sich hin, als sie von antisemitischen Deut-
schen Beleidigungen erdulden muss und verspürt, dass ihr als Jüdin tiefer 
Hass entgegengebracht wird. Einige der Verse zitiert Siciliano wörtlich – in 
italienischer Übersetzung: „Non so la lingua di questa terra fredda, non 
riesco a tenere il suo passo. Né capisco le nuvole che corrono in cielo. Re-
gina matrigna è la notte...“114 Das Deutschland, aus dem Hilde flieht, 
erscheint bei Siciliano also als ein kaltes, unergründliches Land. Es regiert 
die Nacht, es herrscht Finsternis.  
 
Auch wenn man Heydenreich zustimmen wollte, dass die Rezeption 
Deutschlands durch jüdische Schriftsteller eigenen Kriterien folgen muss 
und ihre Texte durch die „Unmittelbarkeit einer stets präsenten, schmerz-
haft dominierenden Gegenwart“ möglicherweise weniger „klischeehaft, 
mythenbildungs- und lesererwartungsgemäß“115 wirken, so vermitteln sie 
dennoch ein negatives Bild von Deutschland – selbst dann, wenn die Auto-
ren dies nicht beabsichtigen. Hier zeigt sich ein vergleichbares Phänomen 
wie bei den neorealistischen Resistenza-Romanen. Ohne darüber zu urtei-
len, wie Menschen, die den Holocaust erlebt und überlebt haben, das Volk 
beschreiben, aus dessen Mitte ihre Peiniger und die Mörder ihrer Ver-
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wandten stammen, kann festgehalten werden, dass Deutschland den Lesern 
ihrer Bücher als Land der KZs vorgestellt wird, als Land, aus dem die SS-
Schergen kommen, als Land, aus dem man fliehen muss. Und wie am Bei-
spiel von Edith Brucks Roman Lettera alla madre deutlich wird, werden 
diese Schreckensbilder mitunter auch auf das Deutschland der Gegenwart 
übertragen. Wovon Brucks Protagonistin Katia gequält wird, das sind die 
furchtbaren Erinnerungen an die Nazizeit. Wovor sie die Flucht ergreift, 
das ist das Deutschland der 80er-Jahre. Mit dem Deutschland von heute 
wird hier automatisch das Deutschland der Vergangenheit assoziiert, wenn 
nicht gar gleichgesetzt.  
 Eine differenziertere Sichtweise als etwa bei Bruck findet sich in den 
Texten des großen italienischen Literaturkritikers Giacomo Debenedetti, 
der ebenfalls jüdischer Abstammung ist. Über den 16. Oktober 1943 bei-
spielsweise, den Tag an dem bei einer Razzia über tausend Menschen aus 
dem jüdischen Ghetto von Rom deportiert wurden, verfasste er einen sach-
lichen Bericht. Bitter ist insbesondere dessen Ende, als Debenedetti trocken 
schildert, wie junge Soldaten mit Lastwagen, in denen Juden abtransportiert 
werden, eine Sightseeing-Tour durch Rom unternehmen. Während sie 
„wunderbar“ rufen und in Begeisterung ausbrechen, schreien die im Last-
wagen wie Tiere eingepferchten Menschen vergeblich um Hilfe.116 Nicht 
nur die deutschen Soldaten, sondern auch die italienische Bevölkerung, die 
den Juden nicht zu Hilfe kommt, erscheinen in Debenedettis Text als ankla-
genswert. Doch verzichtet Debenedetti auf eine direkte Anklage, vielmehr 
weist sein Bericht den Charakter einer Dokumentation auf.117 Positives gibt 
es in Bezug auf die dort agierenden Deutschen natürlich nur wenig zu do-
kumentieren. Zwar erwähnt Debenedetti auch zwei SS-Männer „di gran 
cuore”118, die einigen Juden zur Flucht verhelfen, aber ansonsten zeichnen 
sich die in Erscheinung tretenden Deutschen durch barbarisches Verhalten 
aus. So beschreibt Debenedetti die „voci e grida squarciate, colleriche, 
sarcastiche, incomprensibili” der Deutschen119 und ihren „passo pesante e 
cadenzato“.120 Einen deutschen Offizier charakterisiert er als „la parola 
verboten tradotta in uniforme…”121  
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 Debenedetti (1959), S. 59. 
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 Debenedetti, Giacomo: 16 ottobre 1943, Mailand 1959. Eine erste Fassung wurde 
bereits 1944 in einer Untergrundzeitschrift veröffentlicht.  
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 Debenedetti (1959), S. 39. „La leggenda formatasi poi nel Ghetto ha deciso che 
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Als Denker jüdischer Abstammung mit nüchternem Blick ist selbstver-
ständlich auch Umberto Saba zu nennen. In seinen Scorciatoie von 1945 
rechnet er, der selbst verfolgt wurde und sich bis zum Kriegsende versteckt 
halten musste, nicht mit den Deutschen ab, sondern versucht, das Phäno-
men des Nationalsozialismus mit Hilfe psychoanalytischer Erklärungs-
muster zu verstehen. Hitler bezeichnet er als „Dio dei tedeschi“122, eine Art 
göttlichen Übervater der Deutschen. „Dio – nel senso di un Dio personale, 
di un Dio padre […] è morto nella coscienza di quasi tutti gli uomini. Ma 
non è morto il bisogno che essi hanno ancora di un padre, appunto perché si 
sentono – vogliono sentirsi – ancora piccoli bambini. Essi vogliono quindi 
sostituirlo; e l’hanno sostituito infatti … con Hitler, Mussolini e dei simili”, 
schreibt Saba 1948 in einem Brief.123 Wie in den Scorciatoie zu lesen ist, 
sieht er Hitler als „un grande ammalato“124 an, als „l’uomo che non poté 
amare“125. Interessant ist auch Sabas unkonventionelle These, dass Hitler – 
psychologisch gesehen – kein Mann, sondern eine Frau gewesen sei. „Ho 
sempre pensato che non si comprenderà nulla di Hitler se non si abbia pre-
sente che egli non fu – psicologicamente – un uomo, ma una donna”, so 
Saba. „La sua cattiveria, la sua particolare forma di cattiveria, non ha attri-
buti propri alla virilità (come durezza, ecc.) ma tipicamente proprie a una 
donna colpita nella sua maternità.”126 Die Scorciatoie machen deutlich, 
dass Saba die Psychoanalyse als geeignet ansieht, die Natur des Menschen 
und den Lauf der Welt auf rationale Weise zu erklären. Saba wendet hier 
ganz emotionslos psychoanalytische Denkmuster an, um das Verhalten 
Hitlers und der Deutschen für sich begreiflich zu machen. Seinen Gefühlen 
dagegen verleiht er in einem Gedicht mit dem Titel Avevo127 Ausdruck. 
Nach einer zweistrophigen Einleitung folgen fünf Strophen, die jeweils mit 
dem Wort „Avevo“ beginnen und dem Refrain „Tutto mi portò via il fas-
cista abbietto / ed il tedesco lurco“ enden. „Avevo il mondo...“, „Avevo 
una famiglia …”, „Avevo una bambina…”, „Avevo una città...”, „Avevo 
un cimiterio...” – der Dichter erinnert sich mit Wehmut an vertraute, lieb-
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Scorciatoia 101, S. 48. 
123
 Saba in einem Brief an Vladimiro Arangio-Ruiz vom 11. März 1948, in: Mario 
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gewonnene Orte, an seine Freunde, seine Familie, seine Heimatstadt und 
den Friedhof, auf dem die verstorbenen Verwandten ruhen. Seine Anklage 
fasst er in Refrainform, eine Anklage an „il fascista abbietto ed il tedesco 
lurco”, die Sabas Verbitterung zum Ausdruck bringt. Bemer-
kenswerterweise benutzt Saba nicht „il nazista“ als deutsches Äquivalent 
zu „il fascista“, sondern verwendet den von Dante geprägten Begriff des 
tedesco lurco, womit er offenbar bewusst einen despektierlichen Ausdruck 
wählt. Während er also auf italienischer Seite zumindest implizit zwischen 
Faschisten und Nicht-Faschisten unterscheidet, steht auf deutscher Seite ein 
undifferenzierter „tedesco lurco“. Wenn Saba in den Scorciatoie aus der 
Sicht des unbeteiligten Analytikers auf die Deutschen blickt, so schreibt er 
in Avevo aus einem anderen, einem persönlicheren Blickwinkel. Hier geht 
es ihm offensichtlich doch um eine Anklage, um eine Anklage des „tedesco 
lurco“.  
 
Es sei also festgehalten, dass nicht nur die Verfasser von „Überlebensme-
moiren“, sondern auch Autoren wie Saba und Debenedetti letztlich mit 
dazu beitragen, ein negatives Bild von den Deutschen zu verfestigen. In 
Anbetracht der historischen Ereignisse – selbst die sachliche Dokumenta-
tion aus der Feder Debenedettis muss die deutschen Protagonisten 
zwangsläufig in dunklem Licht erscheinen lassen – beziehungsweise der 
persönlichen Erlebnisse der hier betrachteten Autoren, die auf Grund ihrer 
jüdischen Abstammung oder ihres politischen Engagements selbst Opfer 
von Gewalt und Verfolgung wurden, kann dies freilich nicht verwundern. 
Zusammenfassend lässt sich feststellen, dass sowohl die Resistenza-Lite-
ratur als auch die aus der Perspektive von Opfern des NS-Regimes 
verfasste Literatur, die in den Kriegsjahren spielt und zum Teil schon bald 
danach veröffentlicht wurde, insgesamt ein sehr düsteres Bild von Deutsch-
land vermittelt. Bei der nachfolgenden Untersuchung von Büchern, die sich 
mit Deutschland in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg befassen, wird 
darauf zurückzukommen sein. 
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III.  La Germania torna a farci paura: 
 Die Angst vor dem neuen Deutschland 
 
 
Der Betrachtung der Literatur aus der frühen Nachkriegszeit sei ein kurzer 
Blick auf einen bedeutenden Film dieser Jahre vorangestellt, der einpräg-
same Bilder und Szenen aus dem besiegten Deutschland auf die Leinwand 
bringt: Rossellinis Germania anno zero von 1947. Die trostlose Ruinen-
landschaft von Berlin bildet die Kulisse des Filmes. Zwischen den 
zerstörten Häusern lässt Rossellini einen abgemagerten Jungen umherirren, 
der seine Familie mit kleinen Diebstählen über Wasser hält. Unter dem 
Einfluss seines ehemaligen Lehrers, eines eingefleischten Nazis und Pä-
derasten, ermordet der Junge seinen schwer herzkranken, bettlägerigen 
Vater und nimmt sich anschließend selbst das Leben, indem er sich aus 
dem obersten Stockwerk eines zerbombten Hauses in die Tiefe stürzt.  
 Rossellini, der noch bis 1943 mit der Produktion von faschistischen 
Propagandafilmen beschäftigt war1 und zu Vittorio Mussolini, dem Sohn 
des Duce, engen Kontakt pflegte2, hatte bereits 1945 mit Roma città aperta 
und ein Jahr später mit Paisà (1946) zwei Filme gedreht, die als „celebrati 
capolavori del neorealismo“3 gelten. Germania anno zero bildet den letzten 
Teil dieser so genannten „Kriegstrilogie“. Wie aus dem Vorspann des Fil-
mes hervorgeht, erhebt Rossellini den Anspruch, „un quadro obiettivo e 
fedele“ der Verhältnisse in Berlin zu vermitteln: Die Menschen fristen laut 
der Ansage des Sprechers, dessen Stimme aus dem Off kommt, ein er-
schreckendes Dasein, „un’esistenza spaventosa, disperata, quasi senza 
rendersene conto“. Es wird außerdem betont, dass es sich bei dem Film 
weder um einen Akt der Anklage gegen das deutsche Volk noch um eine 
Verteidigung handele, sondern um „una serena constatazione di fatti“.4 
Diese „Bestandsaufnahme“ lässt den Zuschauer für die Zukunft jedoch 
nichts Gutes ahnen: Am Beispiel des ehemaligen Lehrers wird deutlich 
gemacht, dass der Nationalsozialismus in den Köpfen der Deutschen wei-
terlebt. Als Verfechter eines kompromisslosen Sozialdarwinismus tritt der 
agile und seine perversen Neigungen auslebende Pädagoge unbarmherzig 
für eine Ausrottung alles Schwachen ein. Schamlos nutzt er die Orientie-
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 Vgl. Chiellino,Gino: Der neorealistische Film, in: „Text und Kritik. Zeitschrift für 
Literatur”, Heft 63, Juli 1979, S. 19-31, hier S. 25. 
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 Vgl. Brunn / Schneider (1988), S. 106f. 
3
 Ferroni, Giulio: Storia della letteratura italiana, Bd. IV, Mailand 1991, S. 388.  
4
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rungslosigkeit der Kinder und Jugendlichen aus, die im Film allein dadurch 
Halt finden, dass sie sich an der alten Nazidoktrin festklammern. Der recht-
schaffene Vater des jungen Protagonisten ist zu schwach und zu krank, um 
sich an der Versorgung der Familie und am Wiederaufbau des Landes zu 
beteiligen. Auch die älteren Geschwister des Jungen werden in dieser Hin-
sicht als nutzlos dargestellt: Der Bruder hält sich wegen seiner 
Nazivergangenheit versteckt, die Schwester prostituiert sich, um an Ziga-
retten heranzukommen. Sie sind alles andere als Hoffnungsträger für einen 
Neuanfang. 
 „Wir drehen einen deutschen Film, der mehr als ein Dokumentarfilm 
ist, einen atmosphärischen Film, der die Schwere und die undefinierbare 
Luft dieser Stadt in aller Klarheit einfangen soll“, so Rossellini in einem 
Interview während der Dreharbeiten im Jahr 1947. Berlin bezeichnet er 
dabei als eine „unglückliche und ungeheure“ Stadt mit einer „fast krank-
haften Dissonanz“.5 Auch Carlo Lizzani, der als junger Regieassistent mit 
Rossellini nach Berlin gekommen war, blickt äußerst pessimistisch auf die 
Zukunft des zerstörten Deutschlands: „Beeindruckend in Berlin ist die 
Stille der riesigen Straßen, gesäumt von hohen, scheinbar intakten Häuser-
blöcken, die in Wirklichkeit hohl und zerbrechlich wie Kulissen sind... Ich 
glaube nicht, dass Berlin wieder aufgebaut werden kann. Überall der Lei-
chengeruch. Tausende von Berlinern (und von Deutschen, denn fast alle 
Städte sind so zugerichtet) werden sich im nächsten Winter das Leben 
nehmen, besonders, da man absolut keinen Ausweg sieht. Ganz im Gegen-
teil, die Situation wird sich noch verschlimmern.“6 Die beiden 
Filmemacher stellen Deutschland also eine extrem ungünstige Prognose 
aus. Das Produkt ihres Berlinaufenthaltes, der Film Germania anno zero, 
lässt erkennen, dass sie kaum Hoffnung auf einen demokratischen Wieder-
aufbau des Landes sehen: Der Nationalsozialismus lebt weiter, die 
Deutschen sind zu keinem Neuanfang fähig, als Ausweg bleibt nur der 
Selbstmord.7  
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 Interview mit Roberto Rossellini im August 1947, in: „Die Weltbühne“, 1947, zitiert 
nach: Brunn / Schneider (1988), S. 110. 
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 Carlo Lizzani in einem Brief an Antonello Trombadori, den damaligen Leiter der Agit-
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Brunn / Schneider (1988), S. 117. 
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Rossellini zeichnet in seinem Film ein drastisches Bild von der Situation im 
frühen Nachkriegsdeutschland. Wie sich in den Folgejahren das literarische 
Deutschlandbild entwickelt – insbesondere auch hinsichtlich einer mögli-
chen Wiederbewaffnung Deutschlands8 –, soll im Folgenden untersucht 
werden. 
                                                                                                                           
Intellektuellen Deutschlands dazu auf, die deutsche Jugend moralisch zu unterstützen 
und ihr wieder auf den rechten Weg zu helfen (Castelli, Enrico: Diari (1923-1976), 
herausgegeben von Enrico Castelli Gattinara, Padua 1997/1998). 
8
 1952 trat die Bundesrepublik Deutschland der Europäischen Verteidigungsgemein-
schaft bei, 1954 der NATO. 1956 wurde die Bundeswehr gegründet. 
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III.1. Franco Fortini: Diario tedesco  
 
Auf literarischem Gebiet hat Franco Fortinis9 Diario tedesco als eines der 
wichtigsten Zeugnisse über das Deutschland der frühen Nachkriegszeit zu 
gelten. Darin berichtet der Autor in essayartigen Betrachtungen von einer 
Deutschlandreise aus dem Jahr 1949. Angefügt ist zusätzlich ein Appendice 
aus dem Jahr 1953. Während sich bei den neorealistischen Schriftstellern 
das Bild von den Deutschen hauptsächlich durch Begegnungen mit deut-
schen Soldaten in der Zeit der Resistenza formierte, gehen Fortinis 
Eindrücke auf eigene Erfahrungen im fremden Land zurück. Eine weitere 
Unterscheidung zu den neorealistischen Autoren besteht darin, dass Fortini, 
einst Professor für Literaturkritik an der Universität Siena, als Spezialist für 
deutsche Sprache und Literatur angesehen werden kann. Er übersetzte unter 
anderem Goethe, Kafka, Döblin und Brecht, wobei insbesondere die Be-
schäftigung mit den Werken des letzteren ihn stark geprägt hat.10 Als 
ehemaliger Partisan ist Fortini zwar zunächst Parteimitglied des PCI, geht 
jedoch schon in den frühen Nachkriegsjahren auf Distanz zur Kulturpolitik 
der Partei. Allerdings vertritt er auch noch nach seinem Parteiaustritt einen 
„marxismo critico“ und spricht der Literatur einen sozialen Auftrag zu.11  
 Schon zu Beginn des Tagebuches erwähnt Fortini seine alte Leiden-
schaft für Deutschland, „la passione [...] per il mondo gotico e romantico 
del Wald e del Wandern.“12 Es ist eine durch die Romantik geprägte Vor-
stellung von idyllischen Hügellandschaften, märchenhaften Wäldern, 
mittelalterlichen Fachwerkstädtchen und gotischen Kirchen, „la Germania 
immaginata dai libri“.13 Fortinis Erwartungshaltung ist also einerseits durch 
seine literarische Vorbildung bestimmt, anderseits durch das Wissen um 
die Schrecken der Nazizeit. Er scheint sich dessen durchaus bewusst zu 
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 Den Namen Fortini nahm der 1917 als Franco Lattes geborene Autor (gest. 1994) im 
Jahr 1940 an, nachdem er 1939 der Waldensischen Kirche beigetreten war. Lattes ist der 
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tembre, in: Manfred Lentzen (Hrsg.): Italienische Lyrik des 20. Jahrhunderts in 
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sein und weist auch schon in seinem ersten Absatz darauf hin, dass er er-
wartet, auf seiner Reise gegensätzliche Eindrücke zu gewinnen. Der hier 
formulierte Gedanke einer „antitesi”14 in Bezug auf Deutschland lässt sich 
durch das gesamte Tagebuch hindurch verfolgen. So wird beispielsweise 
dem Geist Büchners die Haltung zeitgenössischer Studenten – „usciti fres-
chi dal nazismo” – gegenübergestellt, die bei einer Aufführung von 
Dantons Tod zu pfeifen beginnen.15 Beschreibungen bilderbuchartiger loci 
amoeni wechseln sich immer wieder mit Darstellungen trostloser, zer-
bombter Ruinenlandschaften ab.16 Mit der Schilderung einer solchen 
Stadtkulisse beginnt Fortini auch sein Diario. „Davanti a noi, abbaglianti 
cataste di rovine, fin dove l’occhio si porta”17, so beschreibt er seinen ers-
ten Eindruck von Köln. Zur Charakterisierung der Atmosphäre benutzt er 
Wörter wie „deserto“, „vuoto“ und „silenzio“. 
Wahrscheinlich um seinem Bericht mehr Authentizität zu verleihen, 
fügt Fortini zahlreiche deutsche Begriffe in seinen Text mit ein, wie zum 
Beispiel „Heimatstil hitleriano“18, „Wandern“ und „Wald“19 oder diverse 
Straßennamen. Diese Wörter werden nicht ins Italienische übersetzt, wäh-
rend andere, deren Kenntnis Fortini bei seinen Lesern offenbar nicht 
voraussetzt, eine kurze, in Klammern gesetzte Erklärung erfahren.20 Auch 
wenn Fortini einige Sprachfehler unterlaufen21, wird seine Absicht deutlich, 
den Lesern anhand von in Originalsprache wiedergegebenen Wörtern ein 
anschauliches Bild der Gegebenheiten zu vermitteln. Im Gegensatz zu vie-
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 Fortini (1991), S. 34. 
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 Vgl. etwa S. 15, 22, 25, 38 (Fortini [1991]).  
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 Fortini (1991), S. 14. 
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 Fortini (1991), S. 22. 
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 Fortini (1991), S. 13. 
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 Z.B.: “… il Nationaldenkmal (una sorta di Altare della Patria).” (Fortini [1991],  
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 Abgesehen vom gelegentlichen Vergessen der Umlaut-Punkte und kleinerer Unge-
nauigkeiten wie zum Beispiel das Schreiben von „Rüdensheim“ statt Rüdesheim 
(Fortini [1991], S. 23) oder „Biberich“ statt Biebrich (Fortini [1991], S. 36. Hier ist es 
wahrscheinlich, dass sich Fortini eher an einer literarischen Vorlage als an realen Orts-
schildern orientierte, denn auch in Heinrich Heines Wintermärchen ist von „Biberich“, 
dem historischen Namen des Ortes, die Rede (Caput V), in: Heine, Heinrich: Deutsch-
land, ein Wintermärchen, 1844, herausgegeben von Ursula Roth, Stuttgart 1995, S. 54) 
offenbaren sich auch grammatikalische Schwächen. Beispielsweise bei der Wiedergabe 
einer an einem Bahnhof aufgehängten Vermisstenanzeige ist in Fortinis Text zu lesen: 
„Wer kennt? Adolf Kramer, vermisst seit 1944 in Pankratowka. [...], er kampfte in 
Stalingrad [...]. Heimkehrer, wer kennt?“ (Fortini [1991], S. 20/21). 
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len Resistenza-Autoren reduziert er die deutsche Sprache dabei nicht auf 
Äußerungen wie „Jawohl“, „Raus“ und „Heil Hitler“. 
 In Fortinis Diario taucht auffallend oft das Wort „vuoto“ auf. Immer 
wieder spricht er davon, dass in Deutschland eine große Leere zu verspüren 
sei – eine Leere, welche die Menschen zuzuschütten und zu vergessen ver-
suchen würden. Genau diesem Zweck diene auch der neu aufkeimende 
Goethekult: „[La borghesia tedesca]... ha gettato sul vuoto di una genera-
zione i luoghi comuni più filistei: primo fra tutti il culto di Goethe...“, so 
Fortini.22 Welch groteske Züge die Goethe-Verehrung in Fortinis Augen 
annimmt, beschreibt er bei seinem Besuch in Frankfurt, wo inmitten der 
zerstörten Innenstadt das Haupt des Dichterfürsten „in un terribile mani-
festo viola e arancione“ auf die Ruinen blickt.23  
 Fortini äußert sich nicht nur über die Bundesrepublik, sondern auch 
über die DDR. Von der praktischen Umsetzung der kommunistischen 
Theorie zeigt er sich enttäuscht. Das Regime der Sowjets prangert er offen 
an: „È tragico, non lieto per nessuno, che [il comunismo] abbia moralmente 
perduto la sua battaglia“, stellt er resigniert fest.24 Gleichzeitig kritisiert er 
jedoch auch die Westmächte, die durch eine Aufrechnung „con la sowjeti-
sche Barbarei” ihr eigenes Gewissen reinzuwaschen bestrebt seien.25 
Zudem gibt Fortini zu bedenken, ob nicht die Amerikaner, die in ihrem 
eigenen Interesse Deutschland nach 1945 zur „ripresa miracolosa“ verhol-
fen hätten, für die mangelhafte Vergangenheitsaufarbeitung der Deutschen 
mitverantwortlich gemacht werden müssten, „di aver fatto mancare al po-
polo tedesco una occasione decisiva per ripensare il senso della propria 
storia e parlare un linguaggio nuovo.“26 Bei den Menschen, die ihm begeg-
nen, meint Fortini den Zwang zu einer „conscia o inconscia menzogna 
verso se stessi e la propria storia dell’immediato ieri e di domani“ feststel-
len zu können.27 Er zeigt dabei aber durchaus Verständnis für das 
vergangenheitsverdrängende Verhalten der Deutschen. Angesichts der 
deutschen Geschichte sei eine solche Reaktion geradezu natürlich. Fortini 
weist der deutschen Bevölkerung nicht eine reine Täterrolle zu, sondern 
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beschreibt sie auch als hilfloses Opfer nächtlicher Bombenangriffe.28 Für 
die zahlreichen Kriegswitwen und verhärmten Mütter, die ihre Männer und 
Söhne im Krieg verloren haben, bringt Fortini sogar sein Mitgefühl zum 
Ausdruck.29 Zudem betont er, dass für ihn „colpe collettive“ nicht existier-
ten und man nicht das ganze Volk für die Verbrechen der Nazizeit 
verantwortlich machen dürfe.30  
Bei seinen Landsleuten stößt Fortini nach der Rückkehr aus Deutsch-
land mit seinem Mitgefühl auf wenig Verständnis. „Esprimere 
comprensione per le impressionanti condizioni di vita dei tedeschi era cosa 
che persino i miei amici accettavano a fatica“, notiert er 1953 in der Nota 
conclusiva seines Diario tedesco.31 In den Jahren nach seiner Reise scheint 
jedoch auch Fortini seine verständnisvolle Haltung gegenüber den Deut-
schen weitgehend revidiert zu haben. Die Nota conclusiva beendet er mit 
dem Satz: „Tre anni più tardi, scrivendo a proposito del Fragebogen di 
Ernst von Salomon, ebbi a pensare che forse [i miei amici] non avevano 
avuto tutti i torti.”32  
 
Der Appendice des Diario tedesco aus dem Jahr 1953 ist mit dem Titel Una 
risposta tedesca überschrieben und setzt sich mit Ernst von Salomons Ro-
man Der Fragebogen auseinander, der 1951 erschien. Um Fortinis 
Reaktion besser beurteilen zu können, sei das Buch hier umrissartig vor-
gestellt. Es handelt sich um einen viele hundert Seiten starken Rückblick 
von Salomons auf sein Leben, zu dem er sich durch die 131 Fragen der 
amerikanischen Entnazifizierungsbehörde, die er in seinem Roman der 
Reihe nach ad absurdum zu führen beabsichtigt, inspirieren ließ. „È un 
libro che molto probabilmente, tradotto in Italia, farà la delizia di tutti gli 
amatori di Malaparte; che, con von Salomon, ha qualche punto in contatto”, 
schreibt Fortini über das Buch.33 In der Tat erinnert von Salomons Schreib-
stil stark an Malaparte; beide Autoren verstehen es, packend zu erzählen, 
setzen in ihren Werken jedoch vor allem sich selbst in Szene, wobei sie 
weder an arroganter Selbstverherrlichung und Theatralik noch an grim-
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miger Ironie und bitterem Sarkasmus sparen.34 In Kindlers Literaturlexikon 
wird von Salomon Ernst Jünger an die Seite gestellt und mit dem Etikett 
eines „konservativen Anarchisten“ versehen.35 Zur extremen Rechten der 
preußischen Nationalisten gehörend, bekämpfte von Salomon Liberalismus 
wie Republikanismus und distanzierte sich gleichzeitig von der NSDAP, 
deren „Ideenlosigkeit“ er in Der Fragebogen kritisiert.36 „Ich hatte von 
vornherein als das einzige Ziel der großen nationalen Bewegung nach dem 
Zusammenbruch von 1918 eine Erneuerung der Staatsauffassung gesehen, 
die in den Methoden revolutionär, im Wesen konservativ sein musste“, so 
von Salomon.37 Er selbst wurde 1922 wegen Beihilfe zum Rathenau-Mord 
zu fünf Jahren Zuchthaus verurteilt. Während der Zeit des Dritten Reiches 
arbeitete er als Drehbuchautor für die UFA. Nach Kriegsende wurde er von 
den Amerikanern verhaftet und bis September 1946 in einem Inter-
nierungslager festgehalten.  
In Der Fragebogen äußert sich von Salomon, der realisieren muss, 
dass das Ziel der „großen nationalen Bewegung“ nicht erreicht wurde, mit 
viel Zynismus über die amerikanische Militärregierung, der er Willkür 
unterstellt und deren Legitimation zur Machtausübung er grundsätzlich in 
Frage stellt. Auch wenn von Salomon als preußisch-konservativer Nationa-
list ideologisch nicht mit der NSDAP übereinstimmt, so ergreift er in Der 
Fragebogen dennoch Partei für die Truppen des Hitler-Deutschlands. Be-
wundernd schildert er den Gehorsam der deutschen Soldaten, die bis zuletzt 
kämpfen.38 Für die mit ihm inhaftierten Alt-Nazis bringt von Salomon 
ebenfalls sein Verständnis zum Ausdruck. „I bin a alter Nazi, und i bleib’s 
aa!“, zitiert er einen der Gefangenen.39 Die Einsicht eigener Schuld findet 
sich bei von Salomon sowie seinen Mithäftlingen offenbar nicht: „Keiner 
von uns wusste, wohin wir fuhren, was mit uns geschehen werde. Keiner 
empfand den Verlust der Freiheit irgendeiner Handlung entsprechend, die 
er begangen haben mochte. Jeden einzelnen hatte die Verhaftung wie ein 
Blitz aus heiterem Himmel getroffen, keiner begriff, wieso es gerade ihn 
getroffen hatte...“, so behauptet der Autor.40 Durchgängig verharmlost er 
die Verbrechen der Nazis und stellt – wenn überhaupt – das begangene Un-
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recht äußerst relativierend dar.41 Ausführlich widmet sich von Salomon in 
Der Fragebogen der Person des SA-Obergruppenführers Hanns Ludin, mit 
dem ihn „viele Erinnerungen an gemeinsame Freunde und gemeinsame 
Gefängnisse“ verbinden.42 Ludin war Abgesandter des Deutschen Reiches 
in der Slowakei und wurde 1948 als Kriegsverbrecher hingerichtet. „Ludin 
war der beste Mann im Lager, er war auch der beste Nationalsozialist, den 
ich kannte“, hält von Salomon fest.43 Er beschreibt, wie der als „War Cri-
minal“ verurteilte Ludin im Lager verehrt wird – selbst durch den 
österreichischen Lageraufseher, der ehrfurchtsvoll vor ihm die Hacken 
zusammenschlägt.44 Aufschlussreich sind auch einige der in Der Fragebo-
gen wörtlich wiedergegebenen Äußerungen Ludins, die von Salomon mit 
Hochachtung kommentiert und dazu benutzt, Ludin als selbstlosen Helden, 
wenn nicht gar als Märtyrer darzustellen: „Ich werde alles tun, um zu be-
weisen, dass unsere Politik in der Slowakei keine verbrecherische Politik 
war! Und wenn sie mich hängen, ich muss vorher für das Reich zeugen“, so 
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ein Zitat Ludins.45 Er betrachtet es als seine ehrenvolle Pflicht, „für das 
Reich“ zu sterben: „Wenn ich sterben muss, so ist es nicht um meiner 
Schuld willen, sondern weil ich für das Reich stehe. Ich bin froh darum, 
dass ich es kann.“46 Von Salomon beendet seinen Roman mit der empathi-
schen Schilderung von Ludins Hinrichtung: „Hanns Ludin, entsetzlich 
abgemagert in seinem viel zu weit gewordenen Flanellanzug, bekam den 
Strick um den Hals gelegt. Der Henker drehte ihn langsam zusammen. 
Hanns Ludin litt zwanzig Minuten lang.“ „Es lebe Deutschland!“, sind 
Ludins letzte Worte – und zugleich die letzten Worte von Der Fragebo-
gen.47  
 
Als „un enorme pamphlet sulla Schuldfrage” bezeichnet Fortini von Salo-
mons Der Fragebogen.48 Im Appendice seines Diario tedesco beschränkt er 
sich allerdings nicht darauf, von Salomon zu kritisieren, sondern schließt 
vom Inhalt des Romans auf eine allgemeine Grundhaltung der Deutschen, 
namentlich „il rifiuto tedesco, ormai definitivo, di assumersi le responsibi-
lità e le colpe della guerra”.49 Fortini geht sogar noch einen Schritt weiter, 
indem er aus Der Fragebogen die folgende Schlussfolgerung zieht: „…il 
carattere demoniaco, come coesistenza di orgoglio e di disperazione, del 
nazismo, deve sopravvivere in un gran numero di tedeschi.“50 Zu dieser 
Auffassung kann Fortini nur dadurch gelangen, dass er von Salomons 
Schilderungen als buchstäblich wahr betrachtet und die dort dargestellten 
Deutschen als repräsentativen Querschnitt der deutschen Bevölkerung an-
sieht. Man denke dabei an die sympathievolle Beschreibung der 
inhaftierten Altnazis oder an die Verehrung des Kriegsverbrechers Ludin, 
der sich mit Aussagen wie „Aber das Reich lebt noch! Solange es einer zu 
denken vermag, lebt es noch!“51 im Internierungslager allgemeine Achtung 
verschafft. Die Situation im Nachkriegsdeutschland, so wie von Salomon 
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sie schildert, muss dem Leser in der Tat bedenklich vorkommen. Fortini 
allerdings, der Der Fragebogen als „la cronaca di mezzo secolo di vita 
tedesca” auffasst52, leitet aus dem, was er bei von Salomon gelesen hat, 
allgemeine Urteile über Deutschland und die Deutschen ab. Er kommt in 
seinem Diario tedesco, wie auch Romano Luperini im Vorwort der 1991 
erschienenen Ausgabe feststellt, „dal particolare al giudizio storico“53. 
Fortini betrachtet die in Der Fragebogen dargestellten Personen offenbar 
als typische Vertreter des deutschen Volkes, aus deren Verhalten sich 
Rückschlüsse auf die Geisteshaltung der Gesamtbevölkerung ziehen lassen. 
Auch den Autor selbst, von Salomon, sieht er als exemplarisch für zahlrei-
che andere Deutsche an: „E non occorre molta fantasia per immaginarsi che 
i numerosi von Salomon usciti dalle blande prigioni alleate, generali e diri-
genti di grandi industrie siderurgiche, scrittori politici e chimici 
specializzati nella fabbricazione del gas giallo per le esecuzioni in massa, 
avran già dismesso da tempo il tono di vittime e saranno già tornati a par-
lare di ‘violenza creatrice’ e di ‘primato e missione del popolo tedesco’”, so 
gibt Fortini zu bedenken.54 Er schließt seine Risposta tedesca mit der denk-
würdigen Aussage: „E la Germania torna a farci paura.”55 
 Es ist unschwer zu erkennen, dass sich seine Anmerkungen aus dem 
Jahr 1953 zu von Salomons Roman ganz anders anhören als die im Diario 
festgehaltenen Äußerungen nach seiner Deutschlandreise von 1949. Wie 
aber lässt es sich erklären, dass Fortini seine Haltung innerhalb nur weniger 
Jahre so grundlegend verändert? Wie kommt er dazu, 1949 noch Verständ-
nis und Mitleid für die Deutschen zu äußern, 1953 jedoch von einem 
„carattere demoniaco“ zu sprechen? Sicherlich spielt dabei eine wesentli-
che Rolle, dass die Äußerungen von 1949 – im Gegensatz zu denen von 
1953 – auf eigenen Reiseerfahrungen basieren. Im früheren Fall liegen per-
sönliche Begegnungen und Erfahrungen zugrunde, während sich Fortini im 
späteren Fall auf ein einzelnes literarisches Werk bezieht. 1949 hatte er die 
zerbombten Städte und die verhärmten Kriegswitwen direkt vor Augen, 
1953 liegt von Salomons sarkastischer Entnazifizierungsroman auf seinem 
Schreibtisch. Zudem machte sich Anfang der 50er-Jahre in Deutschland 
bereits der wirtschaftliche Aufschwung bemerkbar, und Deutschland be-
gann auch politisch wieder eine bedeutendere Rolle zu spielen. Anders als 
im Jahr 1949, als Deutschland in Fortinis Augen in erster Linie noch ein 
zerstörtes und besiegtes Land war, scheint er Deutschland im Jahr 1953 als 
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ernstzunehmende Gefahr anzusehen. Das Wiedererstarken Deutschlands 
erfüllt ihn offenbar mit Argwohn und Angst. Dies mag Fortini dazu ge-
bracht haben, von Salomons Der Fragebogen nicht als die Memoiren eines 
exzentrischen Sonderlings abzutun, sondern als exemplarischen Ausdruck 
deutscher Geisteshaltung zu erachten. 
 
Einen wie bei Fortini festgestellten Wandel in der Beurteilung Deutsch-
lands beobachtet Eva Sabine Kuntz für den entsprechenden Zeitraum auch 
in Bezug auf die Berichterstattung der Zeitungen. In ihrer umfassenden 
Studie über das Deutschlandbild in der italienischen Presse führt sie aus, 
dass der Hauptgrund für die positive Sicht auf Deutschland in den ersten 
Nachkriegsjahren – zumindest was die Zeitungen betrifft – in der großen 
Übereinstimmung zwischen Konrad Adenauer und Alcide De Gasperi ge-
legen habe.56 Die ideologische Verwandtschaft der beiden Staatsmänner ist 
in der Tat nicht zu leugnen. In seinen Erinnerungen schreibt Adenauer: 
„Mit De Gasperi verband mich eine aufrichtige Freundschaft. Er war 
durchdrungen von der großen historischen Verpflichtung, die das gemein-
same christlich-abendländische Erbe den Staaten Europas auferlegte.“57 
Darüber hinaus ist es augenfällig, dass sich Deutschland und Italien in der 
Nachkriegszeit durch zahlreiche Gemeinsamkeiten auszeichneten: Nach 
Jahren des Faschismus beziehungsweise Nationalsozialismus begann sich 
wieder eine Demokratie zu festigen, in beiden Staaten waren die Christde-
mokraten an der Regierung, Deutschland wie Italien machten sich für die 
Idee eines geeinten Europas stark. Auch im ökonomischen Bereich bestand 
eine enge Kooperation zwischen den beiden Ländern; Deutschland war der 
wichtigste Handelspartner Italiens.58 Bereits im April 1951 wurde zwischen 
den beiden Staaten die Aufnahme der vollen diplomatischen Beziehungen 
vollzogen, und somit war Italien das erste europäische Land, das einen 
Botschafter nach Bonn entsandte. Im Jahr 1952 stattete De Gasperi als 
erster ausländischer Regierungschef Deutschland einen offiziellen Staats-
besuch ab. Dem französischen Wissenschaftler Pierre Guillen zufolge 
reagierte die italienische Presse auf diesen Besuch euphorisch: „…la presse 
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italienne (à l’exception bien sur de celle du PCI et du PSI) célèbre les rela-
tions excellentes entre les deux pays, que n’oppose aucun conflit politique 
[…] ; les deux peuples ont su surmonter les souvenirs tragiques du passé et 
ouvrir immédiatement ‘un nouveau chapitre de vie commune’.“59 An ande-
rer Stelle spricht Guillen sogar von einer „fievre germanophile” in der 
italienischen Berichterstattung.60 Kuntz relativiert zwar Guillens Beschrei-
bung, bekräftigt ihrerseits jedoch, dass die Wahrnehmung Deutschlands in 
diesen Jahren im Großen und Ganzen positiv ausfällt.61 Besonders in Bezug 
auf die Person Adenauers ist laut Kuntz in der Presse eine weitverbreitete 
Anerkennung festzustellen. Als ein Beispiel unter vielen führt sie einen 
Artikel aus dem „Nuovo Corriere della Sera“ vom August 1951 an, in dem 
es heißt: „L’uomo di Stato tedesco […] è diventato, in due soli anni di Go-
verno, uno dei personaggi più eminenti e rispettati della scena 
internazionale.”62 
Doch wie Kuntz in ihrer Untersuchung, die auf der Analyse eines 
sehr umfangreichen Quellenmaterials basiert, herausfindet, bekommt das 
positive Deutschlandbild in der Berichterstattung nach und nach Risse. Ihr 
gelingt es zu zeigen, dass vor allem das beginnende Wirtschaftswunder und 
die politische Rehabilitierung Deutschlands mit zunehmender Skepsis be-
trachtet werden.63 Beachtenswert ist in diesem Zusammenhang die Aussage 
des damaligen deutschen Generalkonsuls in Mailand, Reiner Kreutzwald, 
über seine Beobachtung, dass ein Großteil der Italiener sich ausgesprochen 
menschlich und mitfühlend gezeigt habe, solange es den Deutschen 
schlecht gegangen sei. Das Verhältnis habe sich jedoch merklich abgekühlt, 
als der schnelle wirtschaftliche Aufschwung der Bundesrepublik abzusehen 
gewesen sei.64 Auch Rudolf Lill führt in einem Aufsatz über die Beziehun-
gen zwischen der Bundesrepublik Deutschland und Italien aus, dass Mitte 
der 50er-Jahre viele meinungsbildende Intellektuelle „Italiens wachsendes 
Misstrauen gegen die ihrer Ansicht nach zu schnell erfolgte ‚Normalisie-
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rung’ in der Bundesrepublik“ bekundet hätten.65 Zu einer ähnlichen Fest-
stellung kommt Heitmann, wenn er schreibt, dass die Kritik an der 
„ökonomischen Aggressivität“ Deutschlands „Hand in Hand mit Befrem-
den, ja Entrüstung über das Ausbleiben einer wirklichen Bewältigung der 
NS-Vergangenheit“ einhergegangen sei.66 Kuntz weist darauf hin, dass in 
diesen Jahren zahlreiche italienische Journalisten ihre Berichte über 
Deutschland mit Reminiszenzen an die Nazizeit ausstaffierten. Interessan-
terweise finden sich diese nicht nur in Artikeln über das politische 
Tagesgeschehen, sondern auch dann, wenn es um an sich unpolitische 
Themen wie Fußball geht. So wird zum Beispiel Sepp Herbergers strategi-
sches Vorgehen bei der Weltmeisterschaft 1954 in der „Nuova Stampa“ 
vom 2. Juli als „un piano generale d’azione riuscito“ bezeichnet. Und in der 
„Stampa Sera“ vom 5./6. Juli ist zu lesen, dass die deutschen Stürmer „co-
me un piccolo plotone in piazza d’armi“ agiert hätten.67  
 
In gewisser Hinsicht scheint es also einer in den 50er-Jahren vorherrschen-
den Meinung zu entsprechen, wenn Fortini den „rifiuto tedesco [...] di 
assumersi le responsibilità e le colpe della guerra“ anprangert und vom 
Weiterleben des „nazismo“ spricht.68 Aus dem Schlusssatz der Risposta 
tedesca – „E la Germania torna a farci paura” – spricht jedoch regelrechte 
Angst vor einem erneuten Erstarken Deutschlands, eine Angst, so ließe sich 
mutmaßen, die durch Fortinis halbjüdische Abstammung zusätzlich ver-
stärkt sein mag. Wie in den nächsten Abschnitten gezeigt wird, beschäftigt 
das wirtschaftliche Aufstreben Deutschlands in den darauffolgenden Jahren 
auch zahlreiche andere Autoren – insbesondere, als die Diskussion um eine 
Wiederbewaffnung Deutschlands aktuell wird.  
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III.2. Ranuccio Bianchi Bandinelli: Diario di un borghese 
 
Ein Autor, der die potentielle Wiederbewaffnung Deutschlands als große 
Gefahr beschreibt, ist Ranuccio Bianchi Bandinelli (1900-1975). „Gente 
che ha nostalgia della guerra“ – so sein Urteil über die Deutschen.  
Bianchi Bandinelli reist im Winter 1954 / 55 durch Deutschland und 
verarbeitet seine Eindrücke in einem Tagebuch, das unter dem Namen 
Diario di un borghese veröffentlicht wurde.69 In einem Eintrag unter dem 
5. Dezember 1954 berichtet Bianchi Bandinelli von Beobachtungen in 
einem Hamburger Lokal, das den Namen „Lily Marlen” trägt. Schon an der 
Namensgebung nimmt Bianchi Bandinelli Anstoß: „Credo che tutta la no-
stra generazione ricordi la languida canzone trasmessa ogni sera dalla radio 
nazista e cantata in ogni paese invaso dai soldati tedeschi; e so che nessuno 
di noi amerebbe risentirla, quella canzone, che rievoca immediati ricordi di 
guerra, di sangue, di fame e di freddo, rievoca il passo cadenzato dei soldati 
tedeschi con la giacchetta a fior di natica.” Die im „Lily Marlen” spielende 
Musikgruppe trägt Bianchi Bandinellis Beschreibung nach eine Uniform 
„di tipo militare” und spielt ausschließlich „inni militari e canzoni di guer-
ra”, während sich die Gäste im Untergeschoss mit Schießübungen auf eine 
dort angebrachte Zielscheibe vergnügen.70  
Angesichts dieses Szenarios erinnert sich Bianchi Bandinelli an 
Erich Kästners – übrigens auch vertontes – Gedicht Kennst du das Land, 
wo die Kanonen blühn aus dem Jahr 1929, dessen erster Vers augenschein-
lich dem goetheschen Mignon-Lied aus Wilhelm Meisters Lehrjahre 
entlehnt ist. Dem zum Inbegriff der deutschen Italienbegeisterung gewor-
denen Ausspruch Goethes, der die Sehnsucht nach dem „Land, wo die 
Zitronen blühn“ zum Ausdruck bringt, setzt Kästner in seinem Gedicht eine 
alles andere als romantisch-verklärte Sicht auf die Deutschen entgegen. 
Statt Schwärmereien für das arkadische Italien, wo „im dunklen Laub die 
Gold-Orangen glühn“ und „ein sanfter Wind vom blauen Himmel weht, die 
Myrte still und hoch der Lorbeer steht“ beschreibt Kästner ein bürokrati-
sches und militaristisches Deutschland. Es ist das Land der „Prokuristen“, 
die in den „Bureaus“ agieren „als wären es Kasernen“, das Land der „un-
sichtbaren Helme“, das Land der blind gehorchenden Menschen, deren 
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Kinder „mit kleinen Sporen und mit gezognem Scheitel“ auf die Welt 
kommen. Bianchi Bandinelli zitiert in seinem Tagebuch, ins Italienische 
übersetzt, das gesamte Gedicht. Dessen letzte, wenig hoffnungsfrohe Stro-
phe lautet: „Dort reift die Freiheit nicht. Dort bleibt sie  
grün. / Was man auch baut – es werden stets Kanonen. / Kennst Du das 
Land, wo die Kanonen blühn? / Du kennst es nicht? Du wirst es kennenler-
nen!71 Vier Jahre nachdem Kästner das Gedicht verfasst hatte, kam Hitler 
an die Macht. „Dieci anni dopo, i cannoni erano in piena fioritura“, hält 
Bianchi Bandinelli fest.  
Für ihn besitzt das Gedicht im Jahr 1954 besonders im Hinblick auf 
eine mögliche Wiederbewaffnung Deutschlands wieder neue Aktualität. 
Die Möglichkeit, dass sich die Deutschen „nuovamente in tragiche avven-
ture di sangue e di distruzione“ stürzen könnten, hält er für eine 
ernstzunehmende Gefahr.72 „Siamo ancora in tempo oggi“, so schreibt er an 
späterer Stelle, „non saremo piú in tempo domani, quando gli accordi di 
Parigi sul riarmo tedesco dovessero esser ratificati.”73 Die deutsche Regie-
rung steht in Bianchi Bandinellis Augen in Kontinuität zum NS-Regime, 
was schon an einigen – durchaus symbolisch zu sehenden – Äußerlichkei-
ten deutlich werde. So fügt er unter anderem auch eine Bemerkung von 
Arnold Zweig an, in der dieser darauf aufmerksam macht, dass der 
deutsche Reichsadler, „appollaiata sopra al cerchio che conteneva la croce 
uncinata“, als Relikt aus der Nazizeit bis in die Gegenwart überlebt habe.74 
Nach der durchweg negativen, pauschal vorgenommenen Beurtei-
lung Deutschlands und der Deutschen auf den ersten Seiten stößt man 
gegen Ende des Tagebuchs auf eine deutlich veränderte Tonlage. Es mag 
für den Leser zunächst verwunderlich sein, wenn der Autor plötzlich ver-
söhnlichere Worte für die Deutschen findet und seinen festen Glauben an 
eine „pacifica esistenza del popolo tedesco in mezzo agli altri popoli“75 
kund tut. Doch darf dabei nicht vergessen werden, dass es sich bei Bianchi 
Bandinelli um einen überzeugten Kommunisten handelt, der als solcher 
eine teleologische Geschichtsauffassung vertritt. Dies impliziert, dass er 
eigentlich auch für Deutschland nicht an einer positiven Zukunft zweifeln 
dürfte. Hier kommt eine ähnliche Paradoxie zum Vorschein, wie sie schon 
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bei Vittorini festgestellt werden konnte.76 Sowohl in Bianchi Bandinellis 
Diario di un borghese als auch in Vittorinis Uomini e no begegnet man 
dem Phänomen, dass einerseits eine weitgehend undifferenzierte Charak-
terisierung der Deutschen als unverbesserliche Nazis vorgenommen wird, 
die Autoren andererseits aber einen internationalen Kommunismus vertre-
ten, von dessen länderübergreifender Kraft sie sich überzeugt zeigen. Es ist 
eine Widersprüchlichkeit, die im Übrigen bei zahlreichen – und nicht nur 
bei italienischen – Kommunisten zu beobachten ist.  
 Es ist festzuhalten, dass sich Bianchi Bandinelli in seinen deutsch-
kritischen Äußerungen ausdrücklich auf das Deutschland „al di qua 
dell’Elba“77 bezieht, während die DDR für ihn das bessere Deutschland 
darstellt. Wie sich in den darauffolgenden Jahren zeigt, ist er mit dieser 
Einstellung nicht alleine, denn bei vielen linksorientierten Oppositionellen 
bildet sich nach und nach ein Bild von den „due Germanie“ heraus: Auf der 
einen Seite steht für sie, wie Heitmann es ausdrückt, ein „suspektes, 
schlimmen Traditionen verhaftetes“ und auf der anderen Seite ein „ver-
trauenswürdiges, geläutertes, wahrhaft demokratisches und sozialistisches 
Deutschland.“78 Nur am Rande sei hier auf Bianchi Bandinellis 1962 unter-
nommene Reise in die DDR hingewiesen. Die Eindrücke dieser Reise mit 
einer Gruppe geladener Gäste notiert er ebenfalls in seinem Tagebuch79, 
wobei auch ein paar kritische Töne herauszuhören sind. Als Archäologe 
und Kunstliebhaber stört er sich insbesondere an der „solita insensibilità“ 
in Bezug auf die historischen Gebäude und die Kunstschätze; alles sei he-
runtergekommen und ungepflegt. Anstatt den Besuchern die Museen und 
historischen Altstädte zu zeigen, hätten die Parteifunktionäre die Besichti-
gung von neugebauten Häusern und einer Fabrik auf das Programm gesetzt. 
Dabei stellt Bianchi Bandinelli fest, dass die Technik in der DDR um rund 
dreißig Jahre zurückgeblieben sei, und auch die besichtigte Fabrik, „con 
molte macchine ferme e poca alacrità di lavoro“, habe auf ihn nicht den 
besten Eindruck gemacht. Jedoch spricht er durchweg von „cordiali rappor-
ti umani“ und „simpatici incontri“. Eine besondere Begeisterung bringt 
Bianchi Bandinelli in seiner Reisebeschreibung für den bereits verstorbe-
nen Bertolt Brecht zum Ausdruck. Kaum angekommen, kauft er sich eine 
Ausgabe von Brechts gesammelten Werken – seine erste Handlung auf 
dem Boden der DDR. 
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Doch wie bereits erwähnt, gibt Bianchi Bandinelli trotz seiner insgesamt 
äußerst negativ ausfallenden Beurteilung Westdeutschlands die Hoffnung 
nicht auf, dass eines Tages auch in der Bundesrepublik eine im Sinne des 
Kommunismus verlaufende Entwicklung einsetzen werde. Denn in 
Deutschland lebten bereits Menschen, die „auf der richtigen Seite der Ge-
schichte“ stünden. „...i tedeschi che hanno capito sono sempre troppo 
pochi. Ma sono quelli, anche se troppo pochi, che hanno capito, i quali 
rappresentano il futuro della Germania e dell’Europa“, so schreibt er. „So-
no essi che oggi, in Germania come in ogni altro paese, si trovano dalla 
parte giusta; la parte che lotta, nel vero interesse dei popoli contro le forze 
che li conducono periodicamente al macello e li respingono indietro dalle 
conquiste che il progresso umano sarebbe in grado di porre a loro disposi-
zione per vivere una vita migliore.”80 Bianchi Bandinelli schließt seine über 
Deutschland angestellten Überlegungen mit einem Zitat aus Brechts Lehr-
stück Die Mutter. Er erinnert an eine Aufführung des Stückes im Jahr 1932 
in Berlin, die von der Polizei unterbrochen wurde. Die letzten Sätze, die an 
diesem Abend von der Schauspielerin auf der Bühne zu hören gewesen 
seien, gibt er wörtlich in seinem Tagebuch wieder: „Gli sfruttatori lo chia-
mano un delitto, ma noi lo sappiamo: è la fine dei delitti. Non è una follia, 
ma la fine della follia. Non è il mistero, ma la soluzione. È la cosa semplice 
che è difficile a farsi. (Il Comunismo).”81 
 
Fortini und Bianchi Bandinelli sind nicht die einzigen italienischen Autoren 
ihrer Zeit, die Brecht verehren. Bei zahlreichen kommunistischen Schrift-
stellern, die sich während der Resistenza auf einen „nationalen“ 
Befreiungskampf gegen die deutsche Besetzung berufen und ausgehend 
von den Erfahrungen des Widerstandskampfes ein negatives Bild von den 
Deutschen zeichnen, lässt sich zugleich eine ganz selbstverständliche 
Orientierung nicht nur an deutschen Denkern wie Marx und Engels, son-
dern auch an deutschen Modellen einer engagierten Literatur beobachten. 
Als Vorbild dient ihnen Brecht. Calvino beispielsweise schreibt in seinem 
Aufsatz Il midollo del leone: „Noi pure siamo tra quelli che credono in una 
letteratura che sia presenza attiva della storia, in una letteratura come edu-
cazione, di grado e di qualità insostituibile.”82 
 In der Berufung auf deutsche Theoretiker und deutsche Denkmodelle 
einerseits sowie der gleichzeitig ablehnenden Haltung gegenüber Deutsch-
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land andererseits besteht bemerkenswerterweise eine deutliche Parallele zu 
vielen Schriftstellern aus der Zeit des Risorgimento. Wie die von der Re-
sistenza geprägten Autoren richten auch letztere sich gegen die Besatzer 
aus dem Norden, was sie jedoch nicht davon abhält, sich von den deutschen 
Dichtern und Denkern inspirieren zu lassen. „[I] nostri uomini del Risorgi-
mento, che proprio quando combattevano la dominazione tedesca in Italia, 
si mettevano volontari alla scuola del suo pensiero filosofico e storiogra-
fico“, stellt Benedetto Croce fest.83 In seiner Abhandlung Cultura 
germanica in Italia nell’età del Risorgimento geht er auf die hier fest-
gestellte Ambivalenz näher ein. Croce richtet sein Augenmerk auf die 
Freiheitskämpfer, die gegen die Deutschen84, „i nemici d’Italia“, einen 
tiefen Hass empfunden, gleichzeitig aber der deutschen Kultur eine hohe 
Wertschätzung entgegengebracht hätten.85 Als Beispiel nennt er den Dich-
ter Alessandro Poerio, „che tutta la sua vita“, so schreibt Croce, „aborrì gli 
austriaci, o i ‘tedeschi’, come allora si diceva“. Trotz seines Deutschenhas-
ses habe er im Jahr 1825 jedoch eigens, um Goethe kennenzulernen, eine 
Reise nach Deutschland unternommen.86 Zudem erinnert Croce daran, dass 
der große italienische Literaturhistoriker Francesco De Sanctis im Gefäng-
nis von Neapel Hegels Wissenschaft der Logik und Goethes Faust II über-
setzte. Croce zufolge waren es gerade „i promotori dell’indipendenza na-
zionale”, deren Gedankenwelt sowohl von der deutschen Aufklärung als 
auch von der deutschen Romantik maßgeblich beeinflusst wurde, und die 
sich für Kant, Fichte, Schelling und Hegel, Wieland, Klopstock, Lessing 
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und Goethe begeisterten.87 Doch mit der Hoffnung auf die italienische Ein-
heit wuchs laut Croce auch die Antipathie gegen die Besatzer, die 
militärisch einschritten, um die Revolutionen in Piemont und Neapel blutig 
niederzuschlagen. „[Allora] si accese l’odio italiano contro i ‘tedeschi’, 
cioè contro la dominazione e la politica austriaca”, hält Croce fest.88 Er 
weist darauf hin, dass paradoxerweise auch der in dieser Zeit aufblühende 
Nationalismus letztlich eine aus Deutschland importierte Idee gewesen sei: 
„… com’è noto, il nazionalismo è stato in Italia un’importazione da paesi 
piú avanzati nell’industria, dall’Inghilterra, dalla Francia e, soprattutto, 
dalla Germania…”89  
 „[...] aprivano le loro menti e le loro anime [verso la cultura germa-
nica] nell’atto stesso che, accesi di passione patriottica, si volgevano contro 
il dominatore germanico, che si accampava sulle loro terre“, schreibt Croce 
über die „uomini del Risorgimento italiano”.90 Dieselbe Aussage ließe sich 
auch über die „uomini della Resistenza italiana“ treffen. Exemplarisch für 
die den Kommunismus verfechtenden Autoren der 50er-Jahre steht hier 
Bianchi Bandinelli, der seine Verehrung für Brecht ebenso deutlich zum 
Ausdruck bringt wie seine Ressentiments gegenüber der Bundesrepublik 
Deutschland. 
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III.3. Giovanni Necco: I due volti della Germania 
 
Wie Bianchi Bandinelli hegt auch der Germanist Giovanni Necco (1895-
1968) den Deutschen gegenüber gespaltene Gefühle. Allerdings liegt im 
Gegensatz zu jenem der Grund für die ambivalente Sicht auf Deutschland 
bei Necco nicht in einer kommunistischen Überzeugung. Aus seinem Buch 
I due volti della Germania von 1954 geht klar hervor, dass er sich fest im 
Christentum verwurzelt sieht; Heitmann zufolge steht er der Democrazia 
Cristiana nahe.91  
Neccos Buch ist eine literarische Verarbeitung seiner Gedanken zu 
Deutschland; seiner persönlichen Erfahrungen sowie seiner literatur- und 
kulturwissenschaftlichen, historischen und politischen Betrachtungen. 
Schon im Vorwort bringt Necco sein beständiges Schwanken zwischen 
„simpatia e avversione [...] di fronte alla Germania“, „la perpetua vicenda 
di un odi et amo“ zum Ausdruck. Er betont zunächst sein großes Interesse 
für Deutschland und seine Hingezogenheit „verso quel Nord“. Er spricht 
sogar von einer „Sehnsucht [...] fisica“, denn die Lektüre deutscher Schrift-
steller habe bei ihm eine große Faszination für die deutsche Landschaft 
hervorgerufen. Der Italien-Sehnsucht deutscher Dichter wie beispielsweise 
Goethe, Grillparzer und Heine, die er hoch verehrt, stellt Necco seine ei-
gene Deutschland-Sehnsucht gegenüber. Insbesondere fühlt er sich von den 
„ameni boschetti verdi, avvolti in un ombracolo di silenzio poetico“ oder 
den „graziose, linde e raccolte cittadine” wie Bamberg, Jena, Marburg, 
Göttingen, Gießen, Heidelberg und Nürnberg angezogen. Neben der rein 
„physischen“ Sehnsucht empfinde er jedoch auch eine „Sehnsucht spiri-
tuale“. Diese „spirituelle“ Sehnsucht des „uomo di lettere“ bezieht sich auf 
das Deutschland des Settecento, das er als eine „oasi di humanitas“ be-
zeichnet.92 Und so legt Necco im darauffolgenden Abschnitt auch seine 
uneingeschränkte Bewunderung für Goethe offen: „Per me la poliedrica 
figura di questo Tedesco assomma non solo le più insigni virtù della sua 
gente, ma rappresenta il genio più versatile e universale che sia apparso dal 
Settecento in poi.” Goethe ist für ihn „l’astro maggiore in mezzo ad una 
pleiade di fulgidissimi astri minori”, von denen er namentlich Lessing, 
Hamann, Kant, Herder und Schiller nennt. „Questi nobili scrittori hanno 
elevato il germanesimo alla Humanität”, so seine These. „[…] hanno creato 
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e definito le premesse di una missione tedesca, affidandola unicamente alle 
forze dello spirito.”93  
 Doch hat Deutschland in Neccos Augen, wie schon der Titel seines 
Buches nahelegt, zwei unterschiedliche Gesichter. So sehr er die deutsche 
Humanität bewundert, so sehr fürchtet er den furor teutonicus. „Il furor 
teutonicus e la sconcertante problematicità dell’anima tedesca” lautet eine 
seiner Kapitelüberschriften. „Nel Tedesco è sempre latente […] lo spietato 
e feroce guerriero” schreibt Necco.94 Den furor teutonicus sieht er als eine 
„manifestazione di anticultura, un’esplosione di barbarie” an, der man „con 
giustizia cristiana” entgegentreten müsse.95 In einem unter der Überschrift 
„Testimonianze di idealismo eroico“ eingeordneten Kapitel über die „re-
sistenza tedesca“ hebt Necco besonders die Mitglieder der „Weißen Rose“ 
hervor, die der Barbarei der Nazis mit christlichem Humanismus begegnet 
seien. Die Geschwister Scholl bezeichnet er als „eroici fratelli, sul cui ca-
rattere impresse l’ultimo suggello proprio un’educazione umanistica e 
cristiana.”96  
„… la cultura e la letteratura della Germania, dopo i recenti diriz-
zoni, [possono] risorgere e prosperare solo se esse si riaccostano 
sinceramente all’umanesimo e al cristianesimo”97, lautet dann auch Neccos 
Kernaussage, die er in vielfachen Variationen wiederholt. Angesichts der 
schrecklichen Erfahrungen der Nazizeit und der noch immer nicht erlo-
schenen Kampfeslust der Deutschen, die im Übrigen stets gepaart sei mit 
einer „sistematica Gründlichkeit tedesca”98, ergebe sich die dringende Not-
wendigkeit einer Rückbesinnung auf die Goethe-Zeit.99 „Dalla accettazione 
o dalla ripulsa della Humanität settecentesca“ hänge die Zukunft Deutsch-
lands ab.100 Necco selbst zeigt sich der zukünftigen Entwicklung des 
Landes gegenüber eher pessimistisch, denn er glaubt in Deutschland be-
sorgniserregende „segni di rinascita“ des Nazismus ausmachen zu 
können.101 Im Hinblick auf die Überlegungen zur Wiederbewaffnung 
Deutschlands wirft er bereits im Vorwort des Buches seine Besorgnis aus-
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drückenden Fragen auf: „[...] la parte colpevole di quel popolo è veramente 
rinsavita? Ogni forma di bellicismo, razzismo e paganesimo odinico è stata 
lassù definitamente e sinceramente rinnegata? […] Quale dei due volti 
mosterà [la Germania]?”102 
 
Bei der Lektüre von Neccos I due volti della Germania wird schnell klar, 
dass der Verfasser die Goethe-Zeit, die er als „età raccolta e assorta nei 
problemi dello spirito“ bezeichnet103, mit stark verklärtem Blick betrachtet. 
Dagegen sieht er das Deutschland seiner Gegenwart, ähnlich wie Bianchi 
Bandinelli, überwiegend negativ. Doch beide Autoren sind fest in einer 
Ideologie verwurzelt – Bianchi Bandinelli im Kommunismus, Necco im 
christlichen Humanismus – und schöpfen daraus Hoffnung auf „Erlö-
sung“104. Der Kommunist wie der Christ „glauben“ in Bezug auf 
Deutschland an eine bessere Zeit. Während diese für Bianchi Bandinelli in 
der Zukunft liegt, sucht sie Necco im 18. Jahrhundert. Dass eine Rückkehr 
zur Vergangenheit gelingen kann, das bezweifelt er allerdings letztlich 
selbst.  
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III.4. Curzio Malaparte: Battibecco 
 
Vor einem wiederum anderen weltanschaulichen Hintergrund äußert sich 
der Schriftsteller Curzio Malaparte (1898-1957) über Deutschland. Auch 
er, der dem Faschismus durchaus nahestand, kommt in seinen Aufzeich-
nungen aus dem Jahr 1953 zu einer insgesamt negativen Beurteilung der 
aktuellen Lage und drückt angesichts einer bevorstehenden Wiederbewaff-
nung seine Besorgnis aus.  
Der als Sohn eines Deutschen und einer Italienerin in Prato geborene 
Malaparte – mit dem eigentlichen Namen Kurt Erich Suckert105 – war in 
den frühen 20er-Jahren der Strapaese-Bewegung zugetan und publizierte 
regelmäßig in der antidemokratisch ausgerichteten Zeitschrift „Il Selvag-
gio“, die eine Romantisierung und Ästhetisierung des Faschismus betrieb. 
Mit ihrer Hinwendung zu klassisch ländlichen Werten wie Bodenständig-
keit und Heimatliebe ähnelte die italienische Strapaese-Literatur der 
deutschen „Blut-und-Boden-Dichtung“, vertrat darüber hinaus aber auch 
den terroristischen Faschismus der squadre. 1927 veröffentlicht Malaparte 
den Roman Avventure di un capitano di sventura, in dem er die Toskana 
des ausgehenden 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts als abgekapselte 
und anarchistische, als „reine“ Provinz beschreibt. Lokalpatriotismus, Tra-
ditionsbewusstsein und Religiosität spielen dabei eine große Rolle. Zudem 
propagiert er eine kulturelle Autarkie Italiens sowie die Erhaltung des ru-
ralen Charakters des Landes, um die Bauern vor den Gefahren der 
Großstadt – insbesondere vor Kommunisten und Homosexuellen – zu 
schützen.  
Malaparte wechselt im Laufe seines Lebens mehrmals die ideologi-
schen Fronten. Zunächst wendet er sich von der Strapaese-Bewegung ab, 
um sich der „gegnerischen“ Stracittà-Bewegung um Massimo Bontempelli 
anzuschließen. Wegen regimekritischer Äußerungen wird er 1933 für fünf 
Jahre auf die Insel Lipari verbannt, darf auf Grund der Intervention einflus-
sreicher Freunde wie des Grafen Ciano, dem Außenminister und Schwie-
gersohn Mussolinis, Lipari jedoch schon nach kurzer Zeit wieder verlassen 
und die restliche Zeit der „Verbannung“ auf Ischia und im toskanischen 
Forte dei Marmi verbringen. In der Nachkriegszeit vollzieht Malaparte eine 
neuerliche Kehrtwende und entwickelt Sympathien für den Kommunismus. 
Kurz vor seinem Tod schließlich bekennt er sich zum Katholizismus. Vor 
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dem Hintergrund dieser Gesinnungswandlungen ist es nicht verwunderlich, 
dass ihm seine Kritiker nicht nur Launenhaftigkeit, Angeberei und Ver-
snobtheit, sondern auch Opportunismus und Verlogenheit zur Last legen. 
Einen bildhaften Eindruck von der schillernden Persönlichkeit Malapartes 
und seinem Hang zur Selbstinszenierung vermittelt auch die berühmte 
Casa Malaparte auf Capri, eine extravagante, von ihm selbst entworfene 
Villa, die vor der malerischen Kulisse des Golfs von Neapel auf einer 
schroffen Felsklippe über dem Meer thront. „Una casa come me“, soll Ma-
laparte selbst gesagt haben.106  
Auch in seinen literarischen Werken ist er stets auf theatralische Ef-
fekte bedacht und stellt sich selbst in den Mittelpunkt seiner Reportagen. 
Beispielsweise schildert er in Kaputt auf äußerst eindrückliche Weise das 
Massenpogrom an den Juden von Jassy. Sich selbst gibt er als Augenzeuge 
der brutalen Schlächterei aus und rühmt sich damit, einigen Verfolgten das 
Leben gerettet zu haben, obwohl er sich – worauf Klaus Harpprecht in ei-
nem Artikel der „Zeit“ hinweist107 – zu jenem Zeitpunkt 
höchstwahrscheinlich gar nicht in Jassy aufhielt. Auf der anderen Seite 
jedoch zeichnet sich Malaparte auch durch tatsächliche Hilfsbereitschaft 
aus, indem er beispielsweise Umberto Saba unterstützt, als dieser sich in 
Florenz vor Verfolgungen versteckt halten muss. „Pure essendo la mia 
antitesi, mi aiutò, o cercò di aiutarmi, nella sventura“, hält Saba in seinem 
Ritratto di Malaparte fest.108 Er bezeichnet Malaparte als „un personaggio 
singolare“ und lobt seine Intelligenz sowie seine „portentosa memoria“, 
durchschaut aber auch seine Eitelkeit und Prahlerei.109 Unter dieser Fassade 
entdeckt Saba „una vena di umiltà“, die Malaparte jedoch mit den „sopra-
strutture, delle quali[...] si era corazzato” verdeckt halte. In Sabas Augen ist 
Malaparte erfolgssüchtig und schreibt seine Bücher „per ‘sbalordire’ il 
lettore; ed ottenere così un successo ancora più grande.”110  
 Bei der Lektüre der Romanreportage Kaputt, in der Malaparte von 
seinen Erlebnissen als Kriegsberichterstatter für den „Corriere della Sera“ – 
als embedded journalist, wie man heute sagen würde – von der Ostfront 
erzählt, kann den Leser in der Tat ein fassungsloses Grauen überkommen. 
So berichtet Malaparte in einem fast genüsslichen Ton von den Schrecken 
des Warschauer Ghettos oder beschreibt mit akribischer Genauigkeit die 
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aus einem Transportzug herausfallenden Leichen rumänischer Juden. Sich 
selbst stellt Malaparte einmal als Kumpel eines einfachen ukrainischen 
Soldaten dar, ein andermal als persönlichen Freund von Hans Frank, dem 
Generalgouverneur Hitlers in Polen. In dessen Krakauer „Palast“ ist er ein 
gerngesehener Gast aus dem verbrüderten Italien, der in geselliger Runde 
grausame Anekdoten von der Front zum Besten gibt. Gleichzeitig kommt 
jedoch auch Malapartes Sarkasmus zum Vorschein, wenn er beispielsweise 
schildert, wie Frank nach festlicher Tafelei seine Zielsicherheit als Schütze 
an jüdischen Kinderköpfen erprobt, oder ein Hölderlin zitierender Offizier 
aus Schwaben ermordete russische Kriegsgefangene als gefrorene Ver-
kehrspfosten mit dem Kommentar „Bisogna pure che i prigionieri russi 
servano a qualche cosa“111 in den Schnee stellt. Malaparte scheint es sicht-
lich Freude zu bereiten, die kalte Grausamkeit der deutschen Nazis zu 
beschreiben. An anderer Stelle gibt er ein Gespräch mit dem Arzt und 
Schriftsteller Axel Munthe wieder, in dessen Verlauf dieser ihn fragt, ob 
die Deutschen denn tatsächlich so grausam seien. Malaparte antwortet ihm: 
„Sono un popolo malato, un krankes Volk. [...].Si, è vero, ammazzano gli 
inermi, impiccano gli ebrei agli alberi nelle piazze dei villaggi, li bruciano 
vivi dentro le loro case, come topi, fucilano i contadini e gli operai nei 
cortili dei kolkhoz e delle officine. Li ho visti ridere, mangiare, dormire, 
all’ombra dei cadaveri dondolanti dai rami degli alberi.”112 Schon allein der 
Gedanke, auf der Durchreise nach Italien Deutschland durchqueren zu 
müssen und dabei die „visi tedeschi disfatti dall’odio e dalla paura, madidi 
di morboso sudore“ ansehen zu müssen, erfülle ihn mit Ekel.  
 In Anbetracht derlei gearteter Äußerungen verwundert es nicht, wenn 
der vom Stahlberg Verlag herausgebrachten deutschen Übersetzung von 
Kaputt ein Nachwort des Verlegers beigefügt ist, in dem von einem „Ge-
birge von Ressentiments zwischen Leser und Buch“ gesprochen wird. „Es 
gäbe kein deutsches Selbstbewusstsein mehr, wenn ein Buch wie Kaputt 
keinen Widerspruch hervorriefe”, heißt es da.113 In einem Brief an die deut-
schen Leser, der der deutschen Stahlberg-Ausgabe ausschnittsweise 
vorangestellt ist, formuliert Malaparte jedoch so etwas wie eine Entschul-
digung und äußert sein Verständnis für das Verhalten der Deutschen 
während des Dritten Reiches. „Ein Volk unter der Peitsche des modernen, 
totalitären Staates kann sich nicht verteidigen, kann sich nicht empören: es 
ist Sklave in vollständigster, absoluter, erschreckendster Form, Sklave im 
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physischen, moralischen, geistigen Betracht“, ist dort zu lesen.114 Es passt 
zu Malapartes Wechselhaftigkeit, dass er nach seiner in Kaputt zum Aus-
druck gebrachten Deutschenfeindlichkeit einen solchen Brief verfasst, 
gleichzeitig aber immer wieder bemüht ist, seine eigene deutsche Abstam-
mung zu verleugnen, indem er die Behauptung aufstellt, nicht der Sohn 
eines Deutschen, sondern die Frucht eines Seitensprunges seiner italieni-
schen Mutter zu sein.115  
 
Im Jahr 1953 bereist Malaparte Deutschland und berichtet in der Mailänder 
Wochenzeitung „Tempo“ von seinen Eindrücken. Die Reportagen nimmt er 
in ein aus Aufsätzen, Aphorismen und Erlebnisberichten zusammengestell-
tes Sammelwerk auf, dem er den programmatischen Titel Battibecco 
verleiht. Als Grund für seine Reise nach Deutschland gibt er „‘semplice 
curiostità’, come diceva Sterne, „‘di cose curiose’” und die Suche nach 
„motivi non più italiani, ma europei, per il mio Battibecco” an.116 Im Vor-
wort von Battibecco verpflichtet sich Malaparte einer „aperta e animosa 
ricerca della verità”.117 Das Ergebnis seines dreimonatigen Deutschland-
aufenthaltes  ist, wie er selbst formuliert, „una visione aneddotica del 
nuovo mondo tedesco, e dei formidabili problemi che la rinascita della 
potenza germanica sta sollevando in Europa.”118 Die Reise beginnt Ma-
laparte am Bodensee, wo er dem Gesang der Schwäne lauscht. Es ist 
offensichtlich, dass er die Tiere als Metapher für die Menschen benutzt, 
wenn er schreibt: „... il canto dei cigni: rauco, indomito, selvaggio. Non è 
un lamento, ma un grido di rabbia, di rivolta. V’ è dentro una furia amo-
rosa, un furor pazzo, cruento. È un urlo strozzato, che ogni tanto si leva in 
una sorta d’inno omicida, muore in un singhiozzo rabbioso, disperato.”119 
In einem späteren Kapitel spricht er sogar ganz unverblümt von den „voci 
rauche ... [della] folla tedesca”.120 Die Deutschen beschreibt er als Men-
schen mit einem „gotico viso triangolare“,„capelli biondi” und „occhi 
chiari, quasi bianchi”.121 Ausführlich widmet sich Malaparte den Wesens-
züge eines „Waldhüters“, den er als exemplarisch für das deutsche Volk, „il 
popolo di giustizieri, di ordinatori della natura e della società, […] questo 
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duro, triste, illuso, solitario popolo tedesco” darstellt. Der „Waldhüter “ ist 
für ihn „il crudele dispensatore di ordine e di giustizia, il tutore della legge, 
di una legge spietata“.122  
In Frankfurt besucht Malaparte das Goethe-Haus. Wie Fortini sieht 
auch er es als lächerlich an, dass die Frankfurter stolz darauf sind, dieses 
Haus nach dem Krieg als wichtigstes Bauprojekt inmitten der Ruinenland-
schaft wiederaufgebaut zu haben. Malaparte stört sich hier an einem 
seltsamen Geruch, den er als „l’odore dei morti sepolti sotto le macerie” 
bezeichnet. Es ist davon auszugehen, dass er dies vor allem im übertrage-
nen Sinne meint – immerhin sind zu diesem Zeitpunkt seit Kriegsende 
bereits acht Jahre vergangen. Das neue Deutschland ist laut Malaparte auf 
Leichen aufgebaut; der Leichengeruch ist „l’odore della Germania 
d’oggi”.123 
 Bei allem, was er in diesem „Deutschland von heute“ sieht, fühlt 
sich Malaparte an die Nazizeit erinnert. So auch bei den deutschen Auto-
bahnen, von denen er sich zunächst beeindruckt zeigt und schreibt: „Nulla, 
più di questo spettacolo straordinario, può dare un’idea dell’immane sforzo 
di ricostruzione della Germania di Bonn.” Doch gleichzeitig habe ihn das 
Schauspiel auf der Autobahn dermaßen erschreckt, dass er am Straßenrand 
anhalten musste. „Mi pareva di trovarmi nelle retrovie di un immenso eser-
cito, nei giorni di un’offensiva”, so sein Kommentar.124 In Baden-Baden 
nennt er ein elegantes Sanatorium zynisch „un salotto per ricchi esemplari 
dell’Errenvolk (sic), decadenti e estetizzanti, la cui malattia ‘nervosa’ con-
siste sopra tutto nel fatto che il nazismo è caduto”.125 Und in Frankfurt führt 
er die starre Regeleinhaltung eines Obers ad absurdum, die er als typisch 
deutsch beschreibt. Es entbehrt nicht einer gewissen Situationskomik, wenn 
Malaparte schildert, wie er zum Frühstück nichts anderes als einen Kaffee 
bestellt, jedoch vom Ober ein komplettes Frühstück serviert bekommt. Die 
Begründung des Obers, der sich weigert, das Essen wieder abzuräumen und 
nur den Kaffe stehen zu lassen, lautet: „Non è ammesso. Lei deve ordinare 
la colazione completa. […] È un ordine a cui debbo obbedire.”126  
Wie in Kaputt lässt sich auch in Battibecco immer wieder die per-
sönliche Eitelkeit des Autors herauslesen. In Baden-Baden logiert er in 
einem Hotel, in dem sich zu derselben Zeit auch Adenauer aufhält. „Sta-
mane i giornali di Baden Baden, con sorridente malizia, insinuano che il 
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cancelliere Adenauer (giunto qui per partecipare alla riunione dei ministri 
degli Esteri del Consiglio d’Europa) ha scelto proprio l’albergo dove allog-
gia lo scrittore Curzio Malaparte, l’autore di Kaputt”, hält er befriedigt 
fest.127 Vom Fenster eben dieses Hotels kann Malaparte auf einen von 
internationalen Gästen besuchten Golfplatz blicken, was ihn dazu veran-
lasst, anhand des unterschiedlichen Verhaltens beim Golfspielen eine 
Charakterisierung der jeweiligen Nationalitäten vorzunehmen. Er be-
schreibt, wie sich die Amerikaner während des Spielens mit lauter Stimme 
unterhalten und dabei rauchen, die Engländer die Qualität des Rasens be-
mängeln, die Italiener fröhlich sind und aufhören zu spielen, als es anfängt 
zu regnen, und schließlich die Deutschen, die „come generali a un manovra 
coi quadri” auf dem Rasen stehen und sich mit autoritärer Stimme zu Wort 
melden. Weiter heißt es hier über die Deutschen: „Camminano con passo 
pesante, il club appoggiato alla spalla come se fosse un fucile: Ja! Ja! San-
no di giocare in casa loro, in Germania, paese invincibile e invitto, anche se 
ha perso la guerra per la slealtà e la perfidia dei suoi avversari. Colpiscono 
la pallina come se fosse di acciaio. Acciaio tedesco. E mentre la pallina 
vola bianca nell’aria verde, calcolano mentalmente a quale altezza potrebbe 
giungere, e quanto spazio potrebbe percorrere, se fosse una pallina a rea-
zione, una specie di V 2. Quando la pallina tocca terra, laggiù, cavano di 
tasca un involto, e si mettono a mangiare pane con salsiccia, per consolarsi 
di non aver udito lo schianto dell’esplosione.”128  
Nicht nur in diesen Golfspielern sieht Malaparte Militaristen und alte 
Nazis. Auch die Polizisten, deren Uniformen er mit denen der SS ver-
gleicht, sind für ihn mit den NS-Schergen identisch. „Anche i visi, anche le 
voci, anche i gesti, son quelli di prima”, hält er fest.129 Er schildert, wie 
brutal aussehende Polizisten – „ [che] puzzavano di nazismo lontano un 
miglio“ – „con voce rauca” einen Journalisten anschreien: „È proibito! Le 
dico che è proibito! [...] via di qui, Le ho detto, via di qui! Indietro! In-
dietro!”130 Dieses Verhalten der „Uniformierten“ betont Malaparte 
besonders im Hinblick auf eine bevorstehende Wiederbewaffnung Deutsch-
lands. Eine Wiederbewaffnung bedeutet für ihn eine Rückkehr zum Dritten 
Reich. „Torneranno i generali nazisti, i Feldwebel nazisti, […] e tutto in 
Germania, libertà, democrazia ecc. sarà messo nuovamente in pericolo”131, 
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so Malapartes Prognose. Explizit schreibt er vom „ormai prossimo ritorno 
dei generali hitleriani, inaspriti dalla sconfitta….”132  
 Vor diesem Hintergrund verwundert es nicht, dass Malaparte am 
Ende seiner Reise Freude darüber äußert, Deutschland den Rücken zuzu-
wenden und nach Italien zurückzukehren – nach „Bella Italia, amate 
sponde“, wie er das Kapitel überschreibt.133 Zwar erwähnt er auch die fa-
schistische Vergangenheit Italiens, doch der Unterschied zwischen den 
Italienern und den Deutschen scheint für ihn ganz klar zu sein: „gli italiani 
credono che Mussolini sia morto, e i tedeschi credono che Hitler sia ancora 
vivo.”134 Die Grenzüberschreitung am Brenner begeht er mit „gioia com-
mossa”; nach seinem Aufenthalt im dunklen, nebligen Deutschland begrüßt 
ihn am Brenner „una luce dorata, [che] esplode in un grido di sole.”135  
 
Der theatralische und, wie bereits am Beispiel von Kaputt deutlich wurde, 
vor allem auf Effekte bedachte Schreibstil Malapartes, lässt Zweifel daran 
aufkommen, dass die zu Beginn von Battibecco geäußerte Verpflichtung zu 
einer „aperta e animosa ricerca della verità” aufrichtig umgesetzt wurde. 
Ganz generell drängt sich die Frage auf, ob die Äußerungen eines Autors 
wie Malaparte überhaupt ernst genommen werden sollten, der „per ‘sbalor-
dire’ il lettore”136 nicht davor zurückschreckt, gelegentlich die als 
„Wahrheit“ dargestellten Fakten bewusst zu verdrehen, und - wie seine 
Biographie zeigt – des Öfteren einen vollständigen Gesinnungswandel voll-
zieht. Doch schmälert dies nicht den Einfluss auf seine zahlreiche 
Leserschaft. Den Werken Malapartes kommt für die Ausprägung des 
Deutschlandbildes in Italien also durchaus Bedeutung zu. In der Umkehr ist 
davon auszugehen, dass Malaparte am Erfolg bei seinen Lesern viel gele-
gen war – man erinnere sich diesbezüglich an Sabas Beobachtungen – und 
daher in Battibecco eine Beurteilung Deutschlands vornimmt, von der er 
annimmt, dass sie der Erwartungshaltung seiner Leser entspricht.  
Von seinem eigenen Hintergrund als Faschist schweigt Malaparte. 
Mit keinem Wort erwähnt er, dass in der „Villa Malaparte“ auf Capri sei-
nerzeit auch Nazigrößen ein- und ausgingen. Vielmehr gibt er sich als 
neutraler Beobachter aus, der über das Weiterleben des Nazismus erschro-
cken ist. Dabei fällt allerdings schnell auf, dass er nicht wirklich „beobach-
tet“ und sich offen auf sein Reiseland einlässt, sondern nur sieht, was in 
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sein bereits vorgefertigtes Bild hineinpasst. Seine „Beobachtungen“ ver-
mischt er sogleich mit eigenen Ansichten und Interpretationen, was 
beispielsweise an der Beschreibung des „Waldhüters“ oder der Golfspieler 
besonders deutlich wird. „È dalle piccole cose che si giudicano le grandi“, 
so verkündet Malaparte in der Einleitung zum Kapitel „La colazione obbli-
gatoria”.137 Doch die Art, wie er gerade die äußerst überspitzt dargestellte 
Situation im Hotel dazu nutzt, zu einer allgemein gültigen Aussage über 
Deutschland zu gelangen, entlarvt seine gesamte Vorgehensweise. Das 
Verhalten der Deutschen untersucht er einseitig auf „nazistische“ Merk-
male hin, um damit zu „beweisen“, dass das Deutschland der Adenauer-
Zeit in Kontinuität zum Hitler-Deutschland steht. Es scheint dabei Ma-
lapartes Hauptanliegen zu sein, vor der Wiederbewaffnung Deutschlands 
zu warnen. „Torneranno i generali nazisti” – das ist es, was er seinen Le-
sern vermitteln möchte. 
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Über die Literatur der frühen 50er-Jahre lässt sich zusammenfassend fest-
stellen, dass sie vornehmlich durch die Erfahrungen der Resistenza und die 
Erinnerung an den Zweiten Weltkrieg geprägt ist. Kurioserweise gilt dies 
auch für Malaparte, der ursprünglich dem Faschismus nahestand und nach 
dem Krieg über eine Verherrlichung der Resistenza, wie sie insbesondere 
von zahlreichen Kommunisten vorgenommen wird, nur Spott übrig hat.138 
Das Bild von den Deutschen unterscheidet sich in den Büchern der hier 
beispielhaft besprochenen Autoren in der frühen Nachkriegszeit nur unwe-
sentlich von den klischeehaften Darstellungen der Resistenza-Literatur, 
wobei der dort entstandene Topos vom fanatischen Nazisoldaten zumindest 
ansatzweise auch auf die gesamte deutsche Bevölkerung übertragen wird.  
Unmittelbar nach dem Krieg fällt der Blick der italienischen Beo-
bachter in erster Linie auf die Ruinen. Die Reaktionen sind – wie in 
Rosselinis Germania anno zero – Resignation, aber auch – wie in Fortinis 
Diario tedesco – Mitleid. Am Beispiel Fortinis ist zu sehen, dass dieses 
jedoch zu Beginn der 50er-Jahre weicht, als Deutschland sich von der Zer-
störung zu erholen beginnt. Auch in der italienischen Presse macht sich in 
diesen Jahren eine veränderte Sichtweise in der Berichterstattung über 
Deutschland bemerkbar. Thematisiert wird nun das neue Erstarken 
Deutschlands, das in Anbetracht der deutschen Vergangenheit als Anlass 
zur Sorge gesehen wird. Zu beobachten ist diese Angst bei allen der hier 
betrachteten Autoren, unabhängig von der jeweiligen ideologischen Aus-
richtung – beim (Ex-)Faschisten Malaparte ebenso wie beim 
kommunistischen Bianchi Bandinelli und beim christlich orientierten Nec-
co. Sie alle kommen bei ihrer Beurteilung Deutschlands zu einem sehr 
ähnlichen Ergebnis, sie alle interpretieren das Verhalten der ihnen begeg-
nenden Deutschen vor dem Hintergrund der deutschen Nazivergangenheit. 
Ganz deutlich äußert sich dies zum Beispiel bei Bianchi Bandinelli in der 
Bewertung der Dartspieler im Keller des „Lily Marlen“ oder bei Malapar-
tes Kommentierung der Golfspieler in Baden-Baden. Bianchi Bandinelli 
unterstellt den Gästen des Lokals eine „nostalgia della guerra“ und für 
Malaparte verhalten sich die Sportler wie Nazigeneräle. 
 Wie die Texte von Necco und Malaparte verdeutlichen, sind es nicht 
nur kommunistische Schriftsteller, die das Deutschland der Adenauer-Zeit 
in Kontinuität zum Hitler-Deutschland sehen. Vielmehr machen alle Auto-
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ren auf die „segni di rinascita“ des Nazismus aufmerksam. Die Verwen-
dung der Begriffe „rinascita” und „ritorno” bestätigt, dass die Angst vor 
einer Wiederbewaffnung Deutschlands vornehmlich aus Erinnerungen an 
die Jahre 1943 bis 1945 resultiert. Für die Beurteilung Deutschlands in der 
frühen Nachkriegszeit kann Fortinis Schlusssatz der Risposta tedesca als 
programmatisch angesehen werden: „E la Germania torna a farci paura”. 
 
 95 
 
IV.  La notte degli occhi serrati e delle mani laboriose: 
 Das Wirtschaftswunderland 
 
 
Nicht nur die militärische, sondern auch die wirtschaftliche Rehabilitierung 
Deutschlands wird Mitte der 50er-Jahre zunehmend thematisch. Das 
deutsche Wirtschaftswunder, dessen Wirkung die des italienischen mira-
colo economico rasch übersteigt, nehmen viele Intellektuelle zum Anlass, 
auf die fehlende Vergangenheitsverarbeitung der Deutschen aufmerksam 
zu machen und im gleichen Zuge – mit Lills bereits zitierten Worten ge-
sprochen – ihr „wachsendes Misstrauen gegen die ihrer Ansicht nach zu 
schnell erfolgte ‚Normalisierung’ in der Bundesrepublik“ zu bekunden.1 
„La Germania, di nuovo potente, silenziosa, ancora bagnata di sangue“, 
schreibt Mario Tobino in Passione per l’Italia über Deutschland2, und Car-
lo Levi vertritt in La doppia notte dei tigli die Meinung, dass in Deutsch-
land Nacht vorherrsche, „la notte degli occhi serrati e delle mani 
laboriose“3. Beispielhaft sollen die beiden genannten Bücher im Folgenden 
näher betrachtet werden. 
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IV.1. Mario Tobino: Passione per l’Italia 
 
Bei Mario Tobinos (1910-1991) Passione per l’Italia handelt es sich um 
ein Reisetagebuch, in dem der Autor von einem Deutschlandaufenthalt 
während der Sommerferien des Jahres 1956 erzählt. Begleitet wird er von 
einer Frau namens Giovanna, von der man nichts weiter erfährt, als dass sie 
Halbjüdin ist. „Gli ebrei, le leggi di Norimberga, Belsen, Dachau, Buchen-
wald, la tedesca maledizione, le sorsero come un fulmine che invece di 
scaricarsi rimane diritto nel cielo”, fügt Tobino dieser Information noch 
hinzu.4 Auch er selbst habe in Deutschland eine innere Anspannung ver-
spürt, die ihn erst verlassen habe, als er die Sonne Italiens wiedergesehen 
habe.5 Ganz unterschiedliche Gefühle ergreifen von ihm Besitz, die er mit 
„paura, ripugnanza e ammirazione“ benennt.6 Bewunderung äußert Tobino 
beispielsweise für die imposanten Neubauten in Frankfurt mit ihrer moder-
nen Architektur. Ausführlich beschreibt er die ungebremste Energie, mit 
der die Deutschen den Wiederaufbau betreiben. „Con la stessa furia e dis-
ciplina che avevan distrutto ora i tedeschi ricostruivano”, lautet dazu sein 
Kommentar.7 Wenn Tobino hier auf den alten Topos vom Furor Teutoni-
cus zurückgreift, dann ist wohl mehr „ripugnanza” als „ammirazione” aus 
seiner Äußerung herauszulesen. In seinen Augen hat sich seit dem Ende 
des Dritten Reiches lediglich ein Vorzeichenwechsel vollzogen, die Men-
talität der Deutschen, geprägt durch „furia e disciplina“, ist dieselbe 
geblieben.  
Auch bei den deutschen Wirtschaftsgrößen stellt er eine ungebro-
chene Fortsetzung der Nazizeit fest. Die erfolgreichen Industriellen seien 
dieselben Personen, die einst das NS-Regime aufgebaut und gestützt hätten, 
„tuttora tetri di potenza”.8 Der Autor nimmt hierbei eine deutliche Unter-
scheidung zwischen den einfachen deutschen Arbeitern und deren „Aus-
beutern“ vor: „C’era una grande differenza tra i tedeschi dei magazzini 
popolari, felici e disinteressati nel seguire il loro genio, che è la passione 
per il lavoro, e costoro che approffittavano di quel genio per alimentare la 
loro brama, costoro che hanno una sola voluttà e questa ricercano con fero-
ce ostinazione, la voluttà di comandare e umilare gli altri uomini, se è pos-
sibile perfino torturarli sia moralmente, sia, e con profonda gioia, fisi-
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camente.”9 Von einem marxistisch-klassenkämpferischen Standpunkt aus 
betrachtet Tobino die Letzteren als Verursacher allen Übels. Ihnen schreibt 
er auch die Verantwortung für die Entstehung des Nationalsozialismus zu – 
und für dessen Weiterleben. Gleichzeitig charakterisiert er die deutsche 
Gesamtbevölkerung mit Wesensmerkmalen wie „furia“, „disciplina“ und 
„passione per il lavoro“. Diese Eigenschaften bildeten Tobinos Ansicht 
nach die Basis für das Funktionieren des Dritten Reiches und ermöglichen 
nun den schnellen wirtschaftlichen Aufschwung.  
Bei der Beschreibung des deutschen Wohlstands macht sich bei To-
bino auch Neid bemerkbar. Er selbst spricht von „invidiosi pensieri“, wenn 
er von der „ricca e ondeggiante campagna“ in Deutschland berichtet und 
dabei vergleichend an Italien denkt.10 „E mi venne da domandare perché 
l’Italia neppure possiede ferro, carbone, diamanti, immense foreste […]; 
perché da noi è obbligatorio che lesina, attenzione e pazienza sian da secoli 
i quotidiani offici?”, heißt es an späterer Stelle. „La Germania invece aveva 
tutto, sotto terra e sopra.”11 Interessanterweise führen diese Ausführungen 
Tobino nicht nur dazu, als Italiener seinen Neid auf das prosperierende 
Deutschland zum Ausdruck zu bringen, sondern auch den Gedanken des 
gegenseitigen Ergänzens der beiden Länder innerhalb eines zusammen-
wachsenden Europas zu formulieren: „Contemplando quel meticoloso 
incastro di fervore costruttivo, ignota la distrazione e lo sbaglio, mi sorse 
lampante l’idea che l’Europa aveva anche questa virtú, possedeva anche la 
Germania. Anche la Germania componeva le fibre del nostro cuore, faceva 
parte del nostro organismo; a ognuno il suo compito, se uno in un lato de-
bole, un altro nello stesso lato forte.”12 Allerdings reißt Tobino diesen 
Gedanken nur kurz an, ohne im Folgenden weiter darauf einzugehen. Es 
scheint für ihn lediglich ein Gedankenspiel zu sein, eine Überlegung, wie 
Italien von der wirtschaftlichen Stärke Deutschlands profitieren könnte. 
Ansonsten erweckt das Buch nicht den Eindruck, als wolle sein Autor eine 
enge Bindung zwischen den beiden Ländern propagieren.  
Mit welcher Einstellung Tobino nach Deutschland reist, tritt bereits 
zu Beginn seines Reiseberichts zu Tage. „Entrammo in Germania, proce-
demmo tra le belve”, hält er bei der Überschreitung der Grenze fest.13 
Wohlgemerkt ist seine Aussage nicht ironisch zu verstehen. „Die Gefühls-
haltung des italienischen Beobachters als ‘ripugnanza’ zu bezeichnen, wäre 
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noch untertrieben“, kommentiert auch Heitmann.14 Besonders augenfällig 
wird dies bei der Beschreibung der Gäste im Münchner Hofbräuhaus, die 
Tobino als repräsentativ für die gesamte Bevölkerung ansieht. „Come in un 
incubo“ hätten Giovanna und er sich zwischen den Biertischen bewegt. 
„Eravamo come due spie giunte in accampamento nemico”, so Tobino.15 
Passend zum Stereotyp von den Deutschen als maßlosen Biersäufern, be-
richtet er: „Per le volte di quella immensa taverna stagnavano miasmi; ogni 
bevitore a ritmo sonnolento piegava il boccale gonfio della pesante orina 
verso la bocca.”16 Die Frauen beschreibt Tobino als ausgesprochen häss-
lich: „Le donne erano malformate, [...], di nessuna grazia, ottuse nel volto, 
gli occhi infossati nel grasso e con lo sguardo duro, la pancia uguale a un 
sacco pieno di salsicce.”17 Heitmann vergleicht diese Beschreibungen mit 
der expressionistischen Groteskmalerei von George Grosz.18 Wie Grosz 
möchte offenbar auch Tobino durch die Darstellung des äußeren Erschei-
nungsbildes auf die Persönlichkeitsprofile der Menschen verweisen. Sie 
sollen nicht nur in ihrer physischen, sondern vor allem auch in ihrer morali-
schen Natur als hässlich erscheinen. Dies lässt sich durch das folgende 
Zitat noch einmal verdeutlichen: „In quella cantina tutti, tutti erano brutti, 
nel volto non una scaglia di pensiero, di affettuosa indagine sul perché della 
vita, non quella tenera luce di comprensione che dolcemente porta alla 
pietà, completamente orbati di quella gentilezza latina la quale a un fiore 
può affidare perfino l’immagine di una veemenza guerriera.”19 Diese Men-
schen, deren – in jeglicher Hinsicht gemeinten – Hässlichkeit Tobino eine 
kontrastierende „gentilezza latina” gegenüberstellt, besitzen in den Augen 
des Autors keine Individualität, sondern eine „personalità anonima”, und 
sind leicht lenkbare Arbeitstiere, „macchine da lavoro, ariani che hanno il 
compito di sentirsi felici soltanto nel momento che ciecamente e fervoro-
samente ubbidiscono.”20 So verwundert es auch nicht, dass Tobino in 
einigen der Hofbräuhausgäste SS-Männer zu sehen meint, „con gli occhi da 
uccello da preda, il volto con lo stampo del male”, die in alkoholisiertem 
Zustand von der Allmacht Deutschlands träumen.21  
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In seinem Buch macht Tobino wiederholt die deutschen Frauen be-
ziehungsweise Mütter zum Thema. Wie bereits erwähnt, beschreibt er sie 
als hässlich und unweiblich.22 Er stellt die Behauptung auf, dass es den 
Deutschen an „femminilità“ mangele, was letztlich der Grund für den krie-
gerischen Charakter des deutschen Volkes sei: „Un popolo che è orbato 
della femminilità, dell’altro componente dell’armonia, non puó che a ogni 
periodo farsi nero di guerra e in questa distruggere e distruggersi.”23 Indem 
Tobino das deutsche Volk als „männlich“ bezeichnet, bedient er sich eines 
alten Topos, auf den nicht zuletzt Max Nordau in seiner Völkerpsychologie 
zurückgreift. Auch wenn Nordaus Thesen heute kurios anmuten, so gehör-
ten sie in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts doch zum gebildeten 
Diskurs. Nordau vertritt zum Beispiel die Ansicht, dass die Germanen na-
türlicherweise männlich und die Romanen weiblich seien, weshalb die 
Ersteren notwendig die Letzteren liebten. Während Nordau jedoch „das 
Weibliche“, etwa im Sinne Otto Weiningers, als etwas Minderwertiges 
ansieht, ist der Begriff bei Tobino, der den Deutschen die mangelnde Weib-
lichkeit ja gerade zur Last legt, positiv konnotiert. Die „unweiblichen“ 
deutschen Mütter macht Tobino für ihre „figli pazzi“ verantwortlich.24 
„Sono creature umane?”, fragt er sogar, und fügt hinzu: „A loro non basta 
la recente tragedia, già preparano il futuro, già imbastiscono ai figli la di-
visa, la maledizione perpetua….”25 Das Wesen der deutschen Frauen 
manifestiere sich schon bei den kleinen Mädchen, die sich bereits in jungen 
Jahren „da matrone“ verhielten, „da cavalle che conoscono il loro compito 
di accoppiarsi per procreare.”26 Die deutschen Mädchen als die Mütter von 
morgen sind laut Tobino als „la matrice di altre deliranti distruzioni” anzu-
sehen.27 Er, der ganz offensichtlich von der Existenz eines 
unveränderlichen deutschen Volkscharakters ausgeht, blickt daher mit Pes-
simismus auf die zukünftige Entwicklung Deutschlands. Nicht einmal die 
kleinsten Kinder hält Tobino für „innocenti”. Schon in ihren Spielen beo-
bachtet er einen „deutschen Charakter“, der darin zum Ausdruck komme, 
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dass die stärkeren Kinder die schwächeren rücksichtslos unterdrücken wür-
den.  
Tobino spricht den Deutschen einen kriegerischen Charakter zu. „I 
tedeschi seguivano il violento impulso di ritornare loro stessi, di essere 
loro, guerrieri di un bene o di un male, a seconda degli intrighi della storia, 
incapaci a discernere, a delicatamente valutare, incapaci a una umana reli-
gione, uomini avvinti dalla voluttà di distruggere e di costruire”, so To-
bino.28 Ganz deutlich kommt hier seine Überzeugung von der Existenz 
einer anima tedesca – und einer zu dieser im Gegensatz stehenden anima 
italiana – zum Ausdruck. „...l’anima tedesca, quanto differente da 
quell’italiana!“, ruft er geradezu aus.29 Dass er auch Deutschen begegnet, 
die seinen Klischeevorstellungen nicht entsprechen, bringt Tobinos Bild 
offenbar nicht ins Wanken. Seine Übersetzerin30 beispielsweise, die er in 
Göttingen besucht und als verständige, sympathische Frau beschreibt, de-
klariert er schlicht und einfach zu einer Ausnahmedeutschen. Dabei be-
gnügt er sich mit der Feststellung: „In ogni nazione vi sono persone uguali 
a fratelli...“31  
Als typisch deutsch empfindet Tobino auch das Fahren auf der Auto-
bahn: „Camminare con l’automobile sull’Autobahn è diventare tedeschi: 
tutto è stabilito, si parte e si arriva, tale è l’orario, immutabile il chilome-
traggio, il sorpasso si svolge dentro incontrastabili leggi…”32 Die 
Entstehung unterschiedlicher nationaler Mentalitäten sieht Tobino in den 
klimatischen Gegebenheiten der verschiedenen Länder begründet. Während 
sich in Italien das Leben unter freiem Himmel abspiele und die Seele im 
Einklang mit der Natur stehe, laste auf Deutschland „una immobile lastra di 
piombo“. „Gravati da una immobile nebbia gelata, i tedeschi non hanno che 
seguire il destino di far sempre piú precisi i monotoni incastri di una ruo-
ta…”, erklärt Tobino. Es ist für ihn also ein „meteorologisches Fatum”33, 
welches das Verhalten der Deutschen bestimmt. So kommt er auch zu fol-
gendem Schluss: „…e i loro pensieri fatalmente prendono, in sé fer-
mentando, la via dell’astrazione, della superbia, del fanatismo, sempre piú 
allontanandosi dalla modestia, dalla giornaliera consapevolezza della fragi-
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lità umana, che proprio questa spesso fa davvero grandi e universali gli 
uomini.”34  
 Seiner Vorstellung von den Deutschen entsprechend erlebt Tobino 
auch die Atmosphäre in deutschen Kirchen. „La chiesa era nuda, severa, 
anonima, talmente era priva di umano calore, di peccati confessati e assolti 
nella umile confidenza alla madonna e a Gesù...“, schreibt er über eine 
protestantische Kirche in Nürnberg.35 Doch auch in katholischen Kirchen 
vermisst er die volkstümlichen Heiligenfiguren, „l’umile gloria“, „i ceri 
delle nostre chiese”. In einer katholischen Kirche in Stuttgart fühlt Tobino 
sich an eine Kaserne erinnert: „Entrato in questa [chiesa] […], vidi che era 
un camerone di soldati, squadrata, ruvida di pulizia. […]. Delle donne ingi-
nocchiate mi parvero reclute, rigide sulla vita, avide di un rapido sguardo di 
acconsentimento del Comandante.” Als er wieder auf die Straße hinaustritt, 
sieht Tobino die Leuchtschriften von Bosch und Mercedes. Die Deutschen, 
so meint er zu beobachten, würden nicht die Heiligen in den Kirchen vereh-
ren, sondern dem industriellen Fortschritt huldigen. „Una gloria a noi 
incomprensibile....”, kommentiert er dazu.36 
 Den Bericht über seine Reisestation in Hamburg nutzt Tobino, um 
noch einmal den Umgang der Deutschen mit der Nazivergangenheit zu 
thematisieren. Er erzählt, wie er im Hafen eine Mauer mit einer Heil Hitler-
Aufschrift sieht, und wie die Teilnehmer einer deutschen Reisegruppe sich 
belustigt darauf aufmerksam machen, „con aria da birichini, come a riveder 
la fotografia di una divertente scappatella”. „Non uno fu pensieroso o titu-
bante”, hält Tobino fest. „Davanti al suo nome tutti insieme furono ilari 
come fosse apparso un celebre buffone di circo equestre.” Dieses Verhalten 
dient Tobino als weiterer Beweis dafür, dass die Deutschen ihre Vergan-
genheit nicht aufgearbeitet hätten und der Geist der Nazizeit in ihnen 
weiterlebe. „Hitler erano loro, dietro di lui avevan combattuto, portato 
distruzione e lutto per ogni dove. [...] Con lui avevano recentemente ulu-
lato, ucciso, seviziato”, schreibt er und fährt weiter fort: „Fui costretto di 
nuovo a stupirmi dei tedeschi, che fanno delle azioni e non ne sono consci, 
non si interrogano, non riflettono, non ricercano il perché, non hanno la 
coscienza che rimorde, sono senza memoria…”37 In diesem Sinne interpre-
tiert Tobino auch das Verhalten eines Kofferträgers, der ihn, als er vor dem 
Hoteleingang sein Gepäck aus dem Auto laden will, angeschrieen habe: 
„Verboten! Verboten!” „Continuò a gridare che era proibito”, berichtet 
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Tobino und wertet den Vorfall als einen Beleg für die blinde Autoritätshö-
rigkeit der Deutschen. „C’era il divieto di fermarsi con la macchina davanti 
all’albergo”, erläutert er. „L’autorità, l’Autorità aveva dato questo co-
mando.”38 
 Die letzte deutsche Stadt, die Tobino in seinem Reisetagebuch vor 
der Rückkehr nach Italien erwähnt, ist Dachau. Als er sich vorstellt, dass 
dort noch immer die Errichter des Konzentrationslagers leben, „i muratori 
della morte”, tritt ihm Schweiß auf die Stirn.39 Er ist froh, Deutschland 
verlassen und nach Italien – zur italienischen Sonne – zurückkehren zu 
können. „Vicino a me la Giovanna era un’ombra silenziosa”, lautet der 
letzte Satz über seinen Aufenthalt in Deutschland.40  
 
Dass Tobino gerade einen solchen Satz an das Ende seines Buches stellt, 
passt in den Kontext des gesamten Reiseberichts. Wie er sogar selbst 
schreibt, sind es „paura, ripugnanza e ammirazione“, die seine Haltung 
gegenüber Deutschland maßgeblich bestimmen. Bewunderung für den 
wirtschaftlichen Wohlstand – allerdings verbunden mit „amara invidia“41 –, 
Abscheu vor der physischen wie moralischen Hässlichkeit eines biersau-
fenden Volkes und Angst vor einem Wiedererstarken des alten Feindes. Es 
ist für Tobino vor allem die deutsche Mentalität, die Anlass zur Furcht gibt.  
Mit dem Bild von der deutschen, der fremden Nation korrespondiert 
bei Tobino das Bild von der eigenen, der italienischen Nation; sei es, dass 
er der Hässlichkeit der Deutschen die „gentilezza latina” der Italiener ge-
genüberstellt42, sei es, dass er die Gotik des Kölner Doms mit der 
Architektur Brunelleschis vergleicht43 oder sein kleines Auto, „una leggera 
automobile italiana“, in Kontrast zu den „pesanti Mercedes“ der Deutschen 
setzt44. Deutlich grenzt Tobino sich und sein Land von Deutschland und 
den Deutschen ab, wobei hier über die Differenzqualität automatisch auch 
eine Selbstdefinition erfolgt.  
 
Es ist evident, dass Tobinos Deutschlandbild nicht das Produkt unvorein-
genommener Beobachtungen darstellt. Seine Erfahrungen als 
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Partisanenkämpfer spielen gewiss eine bedeutende Rolle45, wenn er die 
Gegenwart in Deutschland überwiegend sub specie der jüngsten Vergan-
genheit betrachtet. Seine Wahrnehmung funktioniert sehr selektiv und 
fixiert sich auf das, was seinem bisherigen Bild von Deutschland und den 
Deutschen entspricht. In die Besucher des Hofbräuhauses beispielsweise 
projiziert er seine eigene Vorstellung von SS-Männern hinein und berichtet 
über deren Großmachtsträume, als könnte man ihnen diese von der Stirne 
ablesen. Heitmann merkt hierzu an: „Er findet auf seiner Reise, was vorzu-
finden er offensichtlich erwartet hatte: nämlich Belege für die Fortdauer 
des Geistes, aus dem die NS-Greuel hervorgingen.“46 An der Ernsthaftig-
keit von Tobinos Empfindungen allerdings, etwa wie er sie in Bezug auf 
Dachau schildert, kann wohl kein Zweifel bestehen. Doch scheint er so in 
seiner einseitigen Vorstellung von Deutschland verhaftet zu sein, dass er 
auch Beobachtungen, die nicht in sein Bild hineinpassen, in solcher Weise 
verbiegt, bis sie es doch tun. Als er sich beispielsweise zunächst wundert, 
an der deutschen Grenze keinen grimmigen Beamten zu begegnen, sondern 
ohne Kontrolle und ohne Unannehmlichkeiten irgendwelcher Art – völlig 
„liberalmente“ – einreisen zu dürfen, legt er sich sogleich eine passende 
Erklärung dafür zurecht: „Mi salí il sospetto che i tedeschi avessero un gran 
desiderio di apparire liberali, umani, civili; mi venne il sospetto di aver 
incontrato la vecchia verità che chi è barbaro cerca di non far apparire il 
suo sangue…“47 Entsprechend negativ gefärbt fällt sein Gesamturteil über 
Deutschland aus: „La Germania, di nuovo potente, silenziosa, ancora bag-
nata di sangue.“48  
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IV.2. Carlo Levi: La doppia notte dei tigli 
 
Gut zwei Jahre später als Tobino reist Carlo Levi (1902-1975) nach 
Deutschland. Der unter dem Titel La doppia notte dei tigli49 veröffentlichte 
Reisebericht des hierzulande vor allem als Verfasser von Cristo si è fer-
mato a Eboli50 bekanntgewordenen Autors wurde vielfach rezipiert und 
kommentiert, so dass – anders als bei den meisten anderen der in dieser 
Arbeit behandelten Texte – eine vergleichsweise große Anzahl an Sekun-
därliteratur existiert.51 Levi selbst bezeichnet seine Aufzeichnungen, die 
Anfang des Jahres 1959 in 15 Einzelartikeln in La Stampa abgedruckt wur-
den52, als „modesto romanzo vero”.53 Bemerkenswert ist diese Aussage 
insofern, als Levi sein Werk mit der Bezeichnung „romanzo“ explizit in 
den Bereich literarischer Fiktionalität einordnet, ihm mit dem Attribut „ve-
ro“ jedoch gleichzeitig einen dokumentarischen Charakter zuspricht.54  
Schon zu Beginn seiner Aufzeichnungen weist Levi darauf hin, dass 
er die deutsche Sprache nur ungenügend beherrsche.55 Dies hält ihn aller-
dings nicht davon ab, deutsche Wörter und Sätze in Originalsprache in den 
Text einfließen zu lassen, womit er offenbar nicht nur seine Erzählungen 
ausschmücken möchte, sondern auch beabsichtigt, den dokumentarischen 
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Charakter seines Reiseberichts zu unterstreichen und dessen Authentizität 
zu betonen. Da Levi mit der deutschen Sprache jedoch nicht sicher umzu-
gehen weiß und an vielen Stellen fehlerhaft zitiert56, büßt er gerade durch 
die Bemühung, besonders authentisch zu erscheinen, ein Stück seiner 
Glaubwürdigkeit ein. Andererseits muss man Levi zugute halten, dass er 
schon in der Einleitung eingesteht, seine Beobachtungen seien möglicher-
weise „affrettate” und „povere”, und er könne sich in seinen Beurteilungen 
geirrt haben. „…confrontare le mie impressioni con quelle del lettore, ed 
esserne corretto ove avessi fallato”, nennt er als Hauptmotivation für die 
Niederschrift seiner Reiseeindrücke.57 Ferner legt Levi mit Nachdruck dar, 
dass er „con occhio e animo sgombri da passione” auf Deutschland schauen 
wolle, „come a una cosa nuova.“58 Es wird deutlich, dass er sich der Ge-
fahr, Deutschland vor dem Hintergrund der Vergangenheit einseitig zu 
beurteilen, durchaus bewusst ist, jedoch für sich in Anspruch nimmt, dieser 
Gefahr nicht zu erliegen. „[…] a che servono miti e magia, e ricordi, e im-
magini e passioni, a chi vuol vedere e amorosamente capire la realtà?”, 
fragt er rhetorisch.59 Levis erklärte Absicht ist es, sich Deutschland „li-
berato da ogni prevenzione o preconcetto, e perfino dal peso di ogni 
conoscenza storica e letteraria“ annähern zu wollen, und zwar „attraverso 
una prima immagine […] che, come in un incontro d’amore, prende il ca-
rattere della ‘cristallizzazione’”. Doch anders als in allen anderen bisher 
von ihm bereisten Ländern habe sich bei ihm in Deutschland ein solcher 
„erster Eindruck” nicht eingestellt. „Questa prima immagine [...] non c’è 
stata, o non ha avuto sufficiente evidenza”, hält er fest.60 Den Grund für das 
Ausbleiben der „prima immagine“ sucht Levi jedoch nicht bei sich selbst 
als dem Subjekt, sondern bei Deutschland, dem Objekt seiner Betrachtung. 
Die „realtà tedesca di oggi” bezeichnet er als „contraddittoria, ambivalente 
e non facilmente definibile”. Sie entziehe sich geradezu dem Auge des 
Betrachters, so dass man ihr nur durch „un viaggio sotterraneo” auf die 
Spur kommen könne. „È piuttosto una realtà che si sottrae e si cela: la 
Germania si nasconde”, schreibt Levi. Und nicht nur vor dem Reisenden, 
sondern auch vor sich selbst verstecke sich Deutschland: „La Germania [...] 
si nasconde a se stessa”, so urteilt der Autor bereits in der Einleitung.61  
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Das „Sich-Verstecken“ Deutschlands wird in La doppia notte dei tigli zu 
einem Schlüsselbegriff. Dazu passend kehrt auch das bereits im Titel an-
klingende Motiv der Nacht, die mit ihrer Dunkelheit alles und jeden zu 
verbergen vermag, regelmäßig wieder. Gleich im der Einleitung noch vor-
angestellten Vorwort bemerkt Levi über das Deutschland der 50er-Jahre: 
„[...] le cose vere son morte nel suicidio demoniaco. Ora, per non vedere 
l’interno deserto, un’altra notte si attarda: la notte degli occhi serrati e delle 
mani laboriose.”62 Diese Bemerkung schließt Levi an zwei Verse aus Goe-
thes Faust an, mit denen er, auf Deutsch zitiert, sein Buch beginnt: 
„Funkenblicke seh’ ich sprühen / Durch der Linden Doppelnacht“. Es han-
delt sich um zwei Zeilen aus der mit „Tiefe Nacht“ überschriebenen dritten 
Szene des fünften Aktes aus Faust II. „Nicht allein mich zu ergetzen / bin 
ich hier so hoch gestellt; / Welch ein gräuliches Entsetzen / Droht mir aus 
der finstren Welt“, lauten die vorhergehenden, bei Levi allerdings nicht 
mehr angeführten Verse.63 Die Worte spricht im Goetheschen Drama der 
Türmer Lynceus, der von seinem Turm aus beobachtet, wie die Hütte von 
Philemon und Baucis abbrennt und die alten Leute den Flammen zum Op-
fer fallen. Zu Beginn seiner Rede beschreibt Lynceus die heile, idyllische 
Welt, die auf Fausts – und damit letztlich Mephistos – Betreiben hin zer-
stört wird.64 Was Lynceus bei dem Brand mitansehen muss, ist ein 
„schrecklich Abenteuer“, das bei ihm „gräuliches Entsetzen“ hervorruft. 
Dass Levi durch sein einleitendes Zitat dieses infernalische Szenario aus 
dem Faust evoziert, ist selbstverständlich kein Zufall. „Was sich sonst dem 
Blick empfohlen, / Mit Jahrhunderten ist hin“ – dieser Schlusssatz aus der 
Rede des Türmers trifft für Levi, wie er im Laufe seines Buches immer 
wieder klarmacht, auch auf das Deutschland nach dem Zweiten Weltkrieg 
zu. Die Geschehnisse aus dem Faust überträgt er auf die unmittelbare 
deutsche Vergangenheit, das zerstörerische Flammenmeer aus dem Drama 
setzt er mit dem Inferno des Dritten Reiches gleich. Was sich in Deutsch-
land an die analog zu der im Faust beschriebenen „finstren Welt“ 
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anschließt, nennt Levi, wie bereits zitiert, „un’altra notte“, „la notte degli 
occhi serrati e delle mani laboriose“. Die Deutschen, so will Levi wohl 
damit sagen, würden die Augen vor ihrer eigenen Vergangenheit verschlie-
ßen, sich stattdessen in die Arbeit stürzen und den Wiederaufbau ihres 
Landes betreiben, ohne sich dabei umzublicken. Interessant ist in diesem 
Zusammenhang auch der Hinweis von Sabine Zangenfeind, dass Faust am 
Ende des Dramas sein Augenlicht verliert, was bei Levi „in dem psychisch 
bedingten, willentlichen oder unwissentlichen Hinwegsehen der Deutschen 
über ihre Vergangenheit“ seine Fortsetzung finde.65 
Auf seiner Reise sucht Levi nach Überbleibseln des „alten“ Deutsch-
lands, einer wie anfangs von Lynceus beschriebenen heilen Welt, nach 
einem Deutschland, wie es seiner Vorstellung entsprechend vor der Kata-
strophe, dem „suicidio demoniaco“ des Dritten Reiches, existiert hatte. 
Doch was er vorfindet, empfindet er als leer und seelenlos. Von den ehe-
mals idyllischen, durch Bomben zerstörten Kleinstädten ist nach dem Wie-
deraufbau nicht mehr viel wiederzuerkennen. Die neuen, modernen Ge-
bäude sind, so urteilt Levi, „non prive […] di abilità e di intelligenza, ma 
senza un legame alla terra, un carattere e un vero stile”. Die gesichtslos 
wiederaufgebauten Städte sieht er als ein Sinnbild des „neuen” Deutsch-
lands an: „un mondo lucente e trasparente di solo facciata, che pare non 
abbia assolutamente nulla dentro e dietro di sé.”66 In München-Schwabing 
sucht Levi nach Überlebenszeichen der in den ersten Jahrzehnten des 20. 
Jahrhunderts dort tätigen Künstler- und Intellektuellenszene, findet aber nur 
„anonime strade” vor. „Dove sono i Rilke, i George, e Wedekind e Mann, e 
Ibsen, e Däubler, e Kurt Eisner, e Gundolf, e gli altri, e il ‘Simplicissimus’, 
e i giornalisti, i caricaturisti, i politici, i filosofi, e i pittori e le modelle...?“, 
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fragt er.67 Ganz ähnlich reagiert er in Berlin: „Dappertutto […] risorge il 
senso di una antica Berlino che non c’è piú, sostituita da una astratta, sun-
tuosa e triste vetrina senza vita. Gli uomini di allora sono tutti morti“, 
schreibt er und stellt auch hier wieder die Frage nach dem „Dovè”: „Ma 
dovè la Berlino del mito tedesco?”68 Mit der, wie Titus Heydenreich es 
nennt, „nostalgica formula retorica dell’ubi sunt?“69 bringt Levi die von 
ihm verspürte Diskrepanz zwischen dem kulturellen Reichtum der Vergan-
genheit und der kulturellen Leere der deutschen Gegenwart zum Ausdruck. 
Dabei ist auffällig, dass er in La doppia notte dei tigli auf die zeitgenössi-
sche Kultur gar nicht eingeht und Nachkriegsautoren wie Böll, Lenz oder 
Andersch gänzlich unerwähnt lässt. „La tendenza retrospettiva non lascia 
spazio per dialoghi colla letteratura dell’ hic et nunc”, konstatiert Heyden-
reich.70 Einzig die auch nach dessen Tod anhaltende Verehrung von Brecht 
in Ostberlin bewertet Levi als positive kulturelle Regung.71 Ansonsten 
herrsche in Deutschland eine „sterilità culturale“ vor, so schreibt er in ei-
nem Aufsatz von 1961 expressis verbis.72 
Levi, als Schriftsteller und Maler in Personalunion, nimmt in seinem 
Buch nicht nur auf deutsche Literatur und verstorbene deutsche Autoren 
Bezug, sondern beschäftigt sich auch mit der bildenden Kunst. Bei einem 
Besuch in der St. Michaels-Kirche in Schwäbisch Hall beispielsweise 
widmet er sich ausführlichen Bildbetrachtungen. „Cosí veristiche, cosí 
conformistiche, compiaciute e spietate, falsamente sicure e senza fantasia, 
queste figurazioni hanno la stessa crudeltà sadica e domestica […] di certe 
favole popolari dei Fratelli Grimm, bringt er über die dort gesehene Dar-
stellung einer bürgerlichen Familie zu Papier.73 Dabei wird deutlich, dass 
Levi die Kunst als unmittelbaren Ausdruck der gesellschaftlichen Realität 
betrachtet, und zwar der vergangenen ebenso wie der gegenwärtigen. Im-
mer wieder stellt er eine Verbindung zwischen der Kunst der alten 
deutschen Maler und der Gegenwart her. Dies ist etwa dann der Fall, wenn 
er beim Anblick deutscher Männer in München sogleich von „teste di pro-
feti di Dürer“ spricht74 oder die von ihm gemachte Beobachtung, dass die 
in der alten Pinakothek ausgestellten Werke der deutschen Maler „prive di 
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quel che si è chiamato il bello ideale“ seien, auf das Aussehen deutscher 
Frauen überträgt75. In den Bildern manifestiere sich ein typischer Wesens-
zug der Deutschen, denen der Sinn für Schönheit und Harmonie fehle. „I 
grandi pittori tedeschi non hanno dato altro modello a cui conformarsi che 
la nuda realtà, o la violenza deformante dei sentimenti”76, schreibt er und 
nimmt an späterer Stelle auch einen direkten Vergleich mit der italieni-
schen Malerei vor, die einer völlig anderen Welt angehöre: „un mondo di 
unità assoluta, quasi incredibile, un mondo dove esiste la bellezza, come 
l’immagine di una perfetta armonia dell’uomo col mondo”77. Den „pitture 
veriste” der deutschen Maler und dem Erscheinungsbild deutscher Frauen 
stellt Levi „la Madonna di Raffaello“ gegenüber, „che, in una povera oleo-
grafia, sta appesa sul letto di una contadina italiana, la costringe, senza che 
ella lo sappia, alla misura della bellezza.”78  
Wie Tobino stellt auch Levi deutsche Frauen als unförmig und häss-
lich dar. In einem Bierkeller in München beschreibt er die weiblichen, Bier 
trinkenden und Wurst essenden Gäste mit unverhaltenem Ekel: „Le loro 
molli carni rosate si tingono di tutte le sfumature del rosso e del paonazzo, i 
nasi brillano, brillano gli occhi, i riccioli biondi si attorcono sotto i cappel-
lini, le guance pendono asimmetriche, i corpi rigonfi pare si vogliano 
spargere fuori dalle vesti, le mani molli e inanellate afferrano come artigli 
possessivi quei beni insaccati.”79 Ganz offensichtlich gibt Levi hier nicht 
objektiv wieder, was er gesehen hat, sondern zeichnet wie Tobino ein ver-
zerrtes Bild, das an expressionistische Malerei erinnert. Es liegt auf der 
Hand, dass er damit nicht nur eine rein äußerliche Hässlichkeit zeigen 
möchte, sondern diese als Projektionsfläche des inneren Wesens der Men-
schen verwendet. Bemerkenswerterweise erscheinen Levi die Menschen in 
Norddeutschland im Vergleich zu den Süddeutschen als feingliedriger und 
damit implizit als feinsinniger – als „weniger deutsch“, wie er schreibt.80 
Interessant ist hierbei zum einen, dass er die Süddeutschen, insbesondere 
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die Bayern, als die „typischen Deutschen“ ansieht81, und zum anderen, dass 
er „deutsch“ an dieser Stelle als Synonym für grob gebraucht. 
Nicht nur zwischen Nord- und Süddeutschland, sondern auch zwi-
schen Ost- und Westdeutschland, insbesondere zwischen Ost- und 
Westberlin, stellt Levi seine Vergleiche an. Er beobachtet, dass im Osten, 
in der „città proletaria”, noch Ruinen das Straßenbild prägen und die Men-
schen schlecht gekleidet sind, während im Westen, in der „città 
capitalistica”, eine „modernità spinta, suntuosa e cosmopolita“ vor-
herrsche.82 Allerdings bezeichnet Levi die beiden gegensätzlichen Teile der 
Stadt trotz aller materiellen wie ideologischen Unterschiede als „una stessa 
immagine riflessa in due specchi contrapposti“.83 Trotz der so unterschied-
lichen Lebensumstände seien sich die Menschen in Ost- und 
Westdeutschland sehr ähnlich, stellt Levi fest und kommt zu dem Schluss, 
dass sich dieses Phänomen durch die den beiden Bevölkerungsteilen ge-
meinsame „Natur der Deutschen“ erklären lasse. „E mi sembra che quello 
che mi si mostra di opposto nei primi aspetti delle due Germanie, risponda, 
in modo contrario, alla stessa natura: come se esse non fossero che le due 
facce della stessa moneta…”, reflektiert er. Was in seinen Augen diese 
„natura“ im Detail ausmacht, führt Levi ebenfalls aus: „C’è, di qua e di là, 
qualche cosa di eccessivo, di violento e di fittizio, una esibizione, una ve-
trina piú che una realtà, una ostentazione di sicurezza che riposa su un 
grande vuoto…”84  
Der Begriff des „grande vuoto“ fungiert bei Levi als eine Art Leit-
motiv, das von Anfang bis Ende in verschiedenen Variationen wiederkehrt 
und zur Charakterisierung der Zustände in Deutschland eingesetzt wird. Im 
ganzen Land stoße man auf eine von modernen Fassaden ummauerte Leere, 
so dass sich die Frage aufdränge, wie diese Leere eines Tages wohl ausge-
füllt werde. „E quale può essere la fine, a questa storia provvisoria di vuoto 
e di frattura degli uomini?”, fragt Levi.85 Was die Zukunft betrifft, scheint 
er nicht gerade zuversichtlich zu sein: „Questo vuoto […] può attrarre o 
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infastidire o ripugnare: può anche preoccupare”, so äußert er seine Be-
fürchtungen.86 Neben der ungesunden Leere diagnostiziert Levi in 
Deutschland eine „mancanza di unità“87. Dabei bezieht er sich nicht nur auf 
die Trennung zwischen BRD und DDR, sondern auch auf eine angebliche 
Bewusstseinsspaltung der Deutschen. Er stellt sogar die These auf, dass die 
politische Teilung Deutschlands als die logische Folge dieser inneren Ge-
spaltenheit aufzufassen sei. „Se la Germania è in due parti divisa, è perché 
è (lo è stata), nel suo inconscio, dappertutto divisa”, schreibt er.88 Levi 
argumentiert also mit der Existenz eines kollektiven Unbewussten der ge-
samten Bevölkerung, deren Zustand er mit Hilfe psychoanalytischer 
Denkmodelle zu erklären versucht. Er, der ausgebildete Arzt, blickt auf 
Deutschland wie auf einen Patienten. Als Diagnose stellt er Schizophrenie. 
Indem Levi politische, historische, soziologische und ökonomische Fakto-
ren der Geschichtsinterpretation ausblendet und stattdessen ein 
psychoanalytisches Referenzsystem anwendet, kommt er zu dem Schluss, 
dass sich, wie Michel David es formuliert, die „divisione spirituale della 
Germania“ „quasi per necessità“ in einer „divisione politica“ widerspiegeln 
müsse.89 Die Ursache für die deutsche Psychose sucht Levi in der „fase di 
umanità prenatale“, in einer Zeit, als die Germanen in einer „primitiva unità 
anarchica senza relazioni“ gelebt und keine Gemeinschaft aufgebaut, son-
dern voneinander getrennt in einsamen Hütten gehaust hätten. So sei es 
niemals dazu gekommen, dass sie gelernt hätten, zu lieben und geliebt zu 
werden. „Questo vuoto di amore“ gibt Levi als Grund für die Entstehung 
der „schizofrenia nazista“ an.90  
Offenkundig betrachtet Levi die Psychoanalyse als ein logisch auf-
gebautes Gedankenmodell, mit dem sich die Welt erklären lässt. Ähnlich 
wie etwa bei Umberto Saba, der von sich schreibt, dass die Beschäftigung 
mit den Schriften Freuds seine gesamte Weltsicht beeinflusst und verändert 
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habe,91 stellt die Psychoanalyse auch für Levi nicht nur eine Therapieme-
thode, sondern einen Schlüssel zur Interpretation der 
Menschheitsgeschichte dar. Doch während sich Saba mit Freuds Theorien 
sehr genau auskannte, ist Levis diesbezügliches Wissen als eher oberfläch-
lich anzusehen.92 In seiner Argumentationsweise lehnt er sich insbesondere 
an Carl Gustav Jung an, der die Vorstellung eines kollektiven Unbewussten 
in die psychoanalytische Theorie einbrachte – ein Vorstoß, der Freud zum 
Bruch mit Jung veranlasste. „La Germania […] è […] sotto choc, […] il 
trauma non è superato”, so Levi. Ein „processo naturale di rimozione“ 
sorge dafür, dass die jüngste Vergangenheit unaufgearbeitet bleibe. Durch 
die Verdrängung der eigenen Geschichte werde Deutschland zu einem 
„paese con gli occhi chiusi, ostinatamente chiusi”, das sich im Akt einer 
„continua automutilazione” vor sich selbst verstecke. „Si sente un vuoto 
non colmato, un punto vietato a cui non ci si avvicina”, stellt Levi fest.93 
Als Folge des noch nicht überwundenen Traumas sei Deutschland in einen 
tiefen Schlaf verfallen. Doch bezweifelt er, dass nach dem Aufwachen eine 
Genesung eintreten werde. Vielmehr berge der Schlaf das Risiko, „che, 
come una sonnambula bruscamente destata, la dormiente apra gli occhi con 
un urlo mortale di folle violenza.”94  
Sein eigenes Schlafen während seines Aufenthaltes in Deutschland – 
beziehungsweise sein Träumen – thematisiert Levi in La doppia notte dei 
tigli ebenfalls, wenn auch freilich auf einer anderen Ebene. Unter den „sof-
fici piume tedesche“ im breiten Bett seines Berliner Hotels liegend, habe er 
in der Nacht vor seiner Abreise geträumt, inmitten einer unüberschaubaren 
Menge von Schafen eingepfercht zu sein. Von allen Seiten bedrängt, kann 
er sich kaum bewegen. Um ihn herum wimmelt es von Tieren, die alle 
genau gleich aussehen und sich nicht voneinander unterscheiden lassen. 
Die gesamte Herde verfolgt mit „ostinata pazienza“ eine einzige Tätigkeit, 
nämlich Fressen. Von den Hirten erfährt er, dass die Herde zweigeteilt ist 
und die Schafe der einen Gruppe von denen der anderen Gruppe streng 
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getrennt gehalten werden. Als er die Hirten nach dem Grund dafür fragt, 
erhält er die Antwort: „Non si sa perché. Ma le greggi sono due: questo è 
l’ordine dell’Imperatore.” Das Tal, in dem die Schafe weiden, ist so unbe-
wegt und still, dass ihn Bestürzung ergreift. Plötzlich hört er aus der Ferne 
Trompeten erschallen, die von den Hirten geblasen werden. Mit diesem 
Klang im Ohr, der ihm „come un feroce calpestio di cavalli“ erscheint, 
erwacht er.95  
Es ist selbstverständlich davon auszugehen, dass es sich bei Levis 
Traumbeschreibung nicht um die Dokumentation eines tatsächlichen 
Traums handelt, sondern vielmehr um eine Konstruktion des Autors, die es 
ihm erlaubt, auf einer metaphorischen Ebene über seine Eindrücke in 
Deutschland zu berichten und seinen „unbewussten“ Empfindungen Aus-
druck zu verleihen. Indem er diese Eindrücke und Empfindungen als aus 
dem Unbewussten kommend und damit nicht als das Produkt seines urtei-
lenden Geistes darstellt, hebt er seine Äußerungen auf eine höhere 
Legitimationsebene und entzieht sie dadurch ein Stück weit auch möglicher 
Kritik. Ungeachtet der Tatsache, dass ein Traum nach Freudscher Auffas-
sung auf ganz andere Weise – nämlich als Wunscherfüllung – zu deuten ist, 
nutzt Levi seinen Traum auf einer symbolischen Ebene als Spiegel seiner 
Ängste. Es liegt nahe, dass die zweigeteilte Herde in Levis Traum als Bild 
für das zweigeteilte Deutschland gedeutet werden soll. Die dort lebenden 
Menschen treten als unüberschaubare Menge stupide vor sich hinfressender 
Schafe in Erscheinung, in deren Mitte sich Levi bedrängt und eingeschlos-
sen fühlt. Die Herdentiere, deren einziger Lebensinhalt das Fressen ist, 
sehen für ihn alle völlig gleich aus, sie besitzen keine Individualität. Es 
handelt sich um folgsame Schafe, die sich dem Willen des „Imperatore“ 
fügen – um ein konformistisches Volk, das willenlos sein Schicksal akzep-
tiert und stumpfsinnig seinen Alltagsbeschäftigungen nachgeht. Weder 
Hirten noch Schafe wissen, weshalb die Herde zweigeteilt ist, keiner von 
ihnen fragt danach, keiner wehrt sich dagegen. Die Weide befindet sich 
inmitten einer idyllischen Landschaft, doch liegt über dem Tal eine un-
wirkliche Stille. Levi beschreibt diese Stille – und meint damit die Stille im 
nach außen hin friedlich erscheinenden Deutschland – als trügerisch, er 
fühlt sich unwohl, ihn ergreift Bestürzung. Im Traum wird die Stille 
schließlich durch Trompetenschall und wildes Pferdegetrampel jäh unter-
brochen, es hört sich so an, als werde zum Angriff geblasen. Und gerade 
mit diesem bedrohlichen Szenario, das seine Angst und Skepsis in Bezug 
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auf die zukünftige Entwicklung Deutschlands widerspiegelt, endet Levis 
Traum.  
Es darf jedoch nicht unerwähnt bleiben, dass Levi in La doppia notte 
dei tigli auch Positives von Deutschland und den Deutschen berichtet. So 
erzählt er beispielsweise von Begegnungen mit offenen und intelligenten 
Menschen, mit Deutschen, die er als auf ganzer Linie sympathisch cha-
rakterisiert. „Coloro che son desti e si interrogano, sono pochi…”, stellt er 
allerdings gleich in der Einleitung klar.96 Darüber hinaus weisen die von 
Levi beschriebenen Ausnahmedeutschen alle eine Gemeinsamkeit auf, 
nämlich selbst Opfer des NS-Regimes zu sein.97 Wie immer wieder deut-
lich wird, ist Levis Einstellung gegenüber Deutschland zweigeteilt. Auf der 
einen Seite steht Bewunderung für die – inzwischen zerstörte – kulturelle 
Tradition des Landes der Dichter und Denker, auf der anderen Seite Ver-
achtung für das Land des Nationalsozialismus. „Il nome stesso di Germania 
[…] è legato ai sentimenti piú intensi e irrazionali: odio e amore infiniti, 
sconfinata ammirazione e orrore”, so schreibt Levi schon in der Einleitung. 
Und weiter führt er aus: „Chi […] non associa accanto alle immagini su-
blimi, alle creazioni universali dell’arte, del pensiero, della tecnica, 
qualcuna delle apparizioni non dimenticabili di qualche momento unico e 
mortale della propria vita? Le piccole teste di serpente delle SS di Valluc-
ciole; gli occhi freddi del soldato che sollevava con due dita indifferenti il 
vecchio per la pelle del collo, come un gatto morto, e lo lasciava ricadere, 
morto, per terra; i mostri favolosi delle figurazioni espressioniste divenute 
realtà, le teste rasate, le cicatrici, le nuche spesse, le gambe verdi, il rumore 
degli stivali sui selciati nelle notti di Firenze?”98 Interessanterweise hebt 
Levi zur Illustration der Schrecken der Nazizeit nicht etwa den Holocaust 
hervor, sondern evoziert die Erinnerung an die deutsche Besetzung Italiens 
in den Jahren 1943 bis 1945. Durch die im Stil der neorealistischen Resis-
tenza-Literatur vorgenommene Skizzierung einer Szene, in der die 
Brutalität eines deutschen Soldaten auf plakative Art und Weise beispiel-
haft vorgeführt wird, ruft er bei seinen Landsleuten gleich zu Beginn des 
Buches eine angsterfüllte Zeit ins Gedächtnis zurück.  
Eindeutig positiv besetzt ist bei Levi die deutsche Landschaft, die er 
geradezu poetisiert. Immer wieder ist von einem „paesaggio dolce“, von 
einem „dolcissimo paese“, von „la bella Germania delle nere foreste, delle 
città antiche“ die Rede.99 Eine ganz besondere Faszination üben auf ihn 
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auch die Flüsse aus. „ [Il Danubio] ha un incanto che mi trattiene a lungo 
sul ponte“, berichtet er aus Ulm.100 Bei der Beschreibung eines Sonnenun-
tergangs am Neckarufer in Tübingen gebraucht er ebenfalls das Wort 
„incanto”. Es ist für ihn ein „momento assoluto di meraviglia: un incanto 
fermo e perfetto”.101 Mit auffallender Häufigkeit kommt Levi jedoch auf 
den Nebel und die Wolken, das kalte Licht der kurzen Tage und den grauen 
Himmel über Deutschland zu sprechen. Es wird deutlich, dass er von einer 
Korrelation zwischen dem deutschen Wetter und dem Verhalten der Deut-
schen ausgeht. Diese würden fern von der Sonne in einem dunklen Land 
leben, in einem Land, dessen Dunkelheit sich auch auf das Innere der Men-
schen auswirke, in einem Land, in dem Nacht vorherrsche. Wenn er die 
Wolken über Deutschland als „velo compatto e misterioso” bezeichnet102, 
passt dies bestens zu seinem Bild von dem sich versteckenden Deutschland. 
Zu sehen sei lediglich „l’eterno bianco cotone delle nuvole, sotto cui stanno 
celati i suoi milioni di uomini, le sue case, le sue foreste, le sue industrie, i 
suoi sentimenti, i suoi problemi, la sua ampiezza e la sua potenza.”103  
 „La notte degli occhi serrati e delle mani laboriose” – mit diesem 
Bild führt Levi im Vorwort nicht nur das Motiv der Nacht und der ver-
schlossenen Augen ein, sondern deutet auch an, wie die Deutschen seiner 
Ansicht nach das Verdrängte kompensieren, nämlich mit fleißigem Auf-
bauen und Arbeiten. Er macht auf den Wohlstand und Luxus in Deutsch-
land aufmerksam, auf moderne Häuserfassaden und üppig dekorierte 
Schaufenster, die ihm als Spiegel einer „fredda abbondanza“ erscheinen.104 
„La ripresa economica e industriale, la ricostruzione, il lavoro, i successi 
sono piú che brillanti”, schreibt er über das deutsche Wirtschaftswunder, 
merkt jedoch an, dass bei alledem etwas Substantielles fehle: „[…] si di-
rebbe manchi nelle cose quel valore che solo le può fare vere, autentiche e 
complete.”105 Den Kurfürstendamm mit seiner „nuova ricchezza“ bezeich-
net er als „uno dei luoghi più illustri del mondo”, fügt aber hinzu, dass dort 
„qualche cosa di malinconico e di funebre, di costruito sul vuoto o sulle 
ossa dei morti” zu verspüren sei.106 Das stetige Wirtschaftswachstum voll-
zieht sich in Levis Augen ohne eine Aufarbeitung der Vergangenheit. 
Vielmehr sieht er es geradezu als ein Produkt der Verdrängung an. „Per 
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non sentire il pericolo della incerta presenza e l’angoscia che 
l’accompagna, per il peso della scissione e della servitú, si sceglie, propi-
zio, il silenzio, o il muto frastuono delle macchine: il mondo della pratica”, 
so führt er aus.107 Die Menschen, die ihm beispielsweise in Stuttgart auf der 
Straße begegnen, charakterisiert er als Arbeitstiere, als „uomini affaccen-
dati, operosi, scrupolosi, accaniti, con gli occhi cosí fissi sull’oggetto del 
loro lavoro, o sulla moneta, suo equivalente e simbolo, da non potersi guar-
dare attorno, né a destra, né a sinistra, quasi eroici nella loro limitatezza”.  
Lavorare per non vivere – so hatte er erwogen, sein Buch über 
Deutschland zu betiteln. Dazu ist anzumerken, dass aus Levis Hand eine 
lange Liste potentieller Titel existiert, die insofern sehr aufschlussreich ist, 
als sie die grundsätzliche Haltung des Autors gegenüber dem Deutschland 
der Wirtschaftswunderjahre in pointierter Form zum Ausdruck bringt. Ab-
schließend seien hier einige Beispiele angeführt: Il miracolo del vuoto, La 
potenza alienata, Il diavolo si nasconde, Faust e Hitler und – zu guter Letzt 
– Buona notte.108  
 
Eine Zusammenfassung seiner Einschätzungen und Urteile über Deutsch-
land liefert Levi am Ende seines Buches noch einmal selbst. Noch einmal 
greift er die von ihm verwendeten Motive, die er bereits in der Einleitung 
eingeführt und dann im Hauptteil anhand seiner Reiseerlebnisse erläutert 
und variierend mit Details ausgeschmückt hat, in komprimierter Form re-
prisenartig auf. Noch einmal thematisiert er das Sich-Verstecken und das 
Verdrängen, das Sich-in-die-Arbeit-Stürzen und das Gespaltensein, den 
Wohlstand und das Wirtschaftswunder, die idyllische Landschaft und die 
bestürzende Stille, die äußerliche Perfektion und die innere Zerrissenheit, 
um schließlich mit dem Bild von Deutschland als dem „cuore vuoto“ zu 
enden: „Mi lasciavo dietro questa terra che sta nel mezzo dell’Europa, al 
posto del cuore, e ha la forma di un cuore, che, gonfio di oscuri sentimenti, 
celato sotto la corazza del petto, batte ostinato col ritmo delle sue macchi-
ne, coi suoi due ventricoli, il destro e il sinistro, che non si alternano e non 
si conoscono; e le sue valvole sono perfette, il suo battito è regolare e robu-
sto: tutto è al suo posto, tutto è stato miracolosamente rifatto. Fabbriche e 
cattedrali, campi di profughi e palazzi di cristallo, autostrade, luci, ricchez-
za, e foreste tenebrose e serena campagna, e sfavillante potenza e grigia 
virtú […], tutto sta chiuso in questo cuore, e tuttavia si avverte che qualche 
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cosa vi manca, o qualche cosa vi si nasconde, o qualche cosa vi è scisso, 
diviso, astratto, desolato, e che un silenzio oscuro sta sotto il battere mecca-
nico, regolato, di quel grande viscere, un cavo silenzio fatto di domande e 
di sgomento. Quel cuore, quel potente cuore, quel misterioso cuore, è un 
cuore vuoto.”109  
 
Erinnert man sich nach beendeter Lektüre von La doppia notte dei tigli an 
die Einleitung des Buches, so kommt man nicht umhin, eine starke Diskre-
panz zwischen Levis theoretischer Selbstverpflichtung zu einer 
unvoreingenommenen, nicht an der Vergangenheit orientierten Betrachtung 
Deutschlands und der tatsächlichen Ausführung seines Vorhabens zu ver-
zeichnen. Wer sich Levis Vorsatz ins Gedächtnis ruft, auf Deutschland 
„come a una cosa nuova“ zu schauen, „liberato dal peso di ogni conoscenza 
storica e letteraria”, wird sich bereits am Titel des Buches, bei dem Levi 
auf ein Zitat aus der deutschen Literatur zurückgreift, stoßen müssen. Re-
kurse auf die literarische und künstlerische Vergangenheit Deutschlands 
sind in La doppia notte dei tigli nahezu allgegenwärtig und werden von 
Levi, wie Zangenfeind feststellt, zumeist „als kontrastive Belege dessen, 
was in Deutschland fehlt oder nicht mehr existiert“110 eingesetzt. Es ist die 
Frage nach dem Dovè, mit der Levi ein vergangenes, ein „gutes“ Deutsch-
land einem neuen, einem „leeren“ Deutschland gegenüberstellt. Zudem 
wird durch die intertextuellen Komponenten des Reiseberichts, wie etwa 
den Versen aus Faust II, ganz deutlich, dass Levi versucht, die deutsche 
Realität mit Hilfe literarischer Vorlagen zu interpretieren. Ähnliches gilt 
auch für seine kunstgeschichtlichen und psychoanalytischen Ausführungen. 
Indem er seine Wahrnehmung derartig filtert, dass sich die von ihm ge-
schilderten Erfahrungen in seine theoretischen Erklärungsmodelle 
einordnen lassen, kommt Levi zu einer eingeschränkten und entgegen des 
in der Einleitung geäußerten Vorsatzes alles andere als unvoreingenomme-
nen Sichtweise.  
Levi als Verfechter psychoanalytischer Theorien müsste beim Ver-
fassen seiner Einleitung klar gewesen sein, dass man zwar Vieles aus 
seinem Bewusstsein zu verdrängen vermag, nicht aber aus dem Unbe-
wussten. Ein bereits vorhandenes Vorwissen und eine bereits vorhandene 
Vorprägung bleiben – zumindest unbewusst – immer erhalten, so dass es 
auch beim besten Willen und der größten Anstrengung nicht möglich ist, 
völlig unvoreingenommen zu sein. Überdies ist Levis historisches und 
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literarisches Wissen in La doppia notte dei tigli derart präsent, dass es sich 
nicht nur um gelegentliche Eingebungen handeln kann. Vielmehr scheint er 
seine Vorkenntnisse durchaus bewusst und berechnend einzusetzen, so dass 
in Frage gestellt werden muss, ob sein in der Einleitung geäußerter „Vor-
satz“ überhaupt als ein solcher anzusehen ist oder eher die Funktion einer 
captatio benevolentiae erfüllen soll. 
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Deutschland als ein leeres, aber mächtiges Herz, als ein wirtschaftsstarkes, 
noch immer blutbeschmiertes Land, in dem die Nacht regiert – es sind 
drastische Bilder, die Tobino und Levi verwenden, um das Deutschland der 
späten 50er-Jahre zu charakterisieren. Ähnlich wie die im vorhergehenden 
Kapitel besprochenen Autoren der frühen Nachkriegszeit begegnen sie 
Deutschland mit großen Vorbehalten und beurteilen die Gegenwart vor 
dem Hintergrund der Vergangenheit, was zur Folge hat, dass der Blick in 
die Zukunft skeptisch bis sorgenvoll ausfällt. Referenzpunkt ist nach wie 
vor die Nazizeit. Tobino und Levis Ansicht nach ist der Nationalsozialis-
mus, für dessen Weiterleben innerhalb der Bundesrepublik sie zahlreiche 
Indizien zu sehen meinen, noch immer nicht überwunden. 
 In den Jahren, in denen Tobino und Levi nach Deutschland reisen, 
treibt das Wirtschaftswunder seine Blüten. Deutschland ist nicht nur poli-
tisch rehabilitiert und verfügt wieder über eigene Soldaten, sondern zählt 
inzwischen auch zu einer der stärksten Wirtschaftsmächte auf dem Welt-
markt. In Bezug auf den wirtschaftlichen Wohlstand in Deutschland äußert 
Tobino seinen Neid, in Bezug auf die wirtschaftliche Stärke seine Ängste. 
Eine ähnliche Einstellung ist auch bei Levi herauszulesen, der allerdings 
nicht explizit von sich schreibt, dass er Deutschland als bedrohlich empfin-
det – er „träumt“ es. Während Tobino seine Gedanken meist unmittelbar 
ausdrückt, spricht Levi oft in Bildern und bettet seine Überlegungen in 
übergeordnete Theorien und Erklärungsmuster ein. In der Einleitung zu La 
doppia notte dei tigli betont er zudem, dass er – wohl in Abgrenzung zu 
anderen Autoren111 – keinen gewöhnlichen Reisebericht, sondern einen „ro-
manzo vero“ verfassen möchte, womit er für sich beansprucht, einen 
sowohl literarischen als auch „wahren“ Text zu verfassen. Wie jedoch deut-
lich wird, kann Levi seinen Vorsatz, sich vorurteilsfrei auf die Realität 
einzulassen und unvoreingenommen zu berichten, nicht einhalten – einen 
Vorsatz, den Tobino gar nicht erst formuliert. 
 Beide Autoren stellen Vergleiche zwischen Italien und Deutschland 
an und nehmen dabei eine Wertung vor – erwartungsgemäß zugunsten des 
eigenen Landes. Wenn sie dem „typisch Deutschen“ das „typisch Italieni-
sche“ entgegensetzen, kommt ihre Vorstellung von der Existenz eines 
Volkscharakters deutlich zum Vorschein. Dem Wesen der Deutschen wer-
den fast ausschließlich negative Eigenschaften zugeordnet; Zerrissenheit 
und Gespaltenheit bei Levi, Autoritätshörigkeit und Wut bei Tobino. Letz-
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terer geht sogar so weit, dem deutschen Volk in seiner Gesamtheit einen 
kriegerischen Charakter zuzuschreiben. 
 Die Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Autoren sind umso be-
achtenswerter, als Tobino einen – wenn auch sehr vagen – marxistischen 
Referenzrahmen ansetzt, Levi dagegen einen – ebenso vagen – psychoana-
lytischen. Doch trotz der unterschiedlichen Ansatzpunkte kommen beide zu 
einem ähnlichen Ergebnis, das offenbar in einem hohem Maße von emotio-
nalen Faktoren beeinflusst ist. Sowohl Tobino als auch Levi berichten von 
einer inneren Anspannung und einem beklemmenden Gefühl, das sie wäh-
rend ihres Aufenthalts in Deutschland begleitet habe. Dies lässt sich als 
Ausdruck einer gefühlsmäßigen Ablehnung gegenüber Deutschland verste-
hen, zu deren Entstehung auch die persönlichen Erfahrungen der Autoren 
während der Resistenza-Zeit beigetragen haben mögen. Tobino jedenfalls 
hält innerhalb der deutschen Bevölkerung genau nach den Wesensmerk-
malen Ausschau, mit denen er in seinem Partisanenroman Il clandestino die 
brutalen deutschen Soldaten und SS-Männer charakterisiert. Auch Levi 
spielt in La doppia notte dei tigli auf Erlebnisse während der deutschen 
Besatzung an und fügt sogar eine kurze Szene in seinen Text ein, die sich 
wörtlich in einem neorealistischen Roman über die Resistenza unterbringen 
ließe. Die Erinnerung – sei es die persönliche oder die kollektive – an die 
Jahre 1943 bis 1945 scheint demnach bei der Beurteilung Deutschlands 
auch zur Wirtschaftswunderzeit noch von erheblicher Bedeutung zu sein. 
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V.  Una forza che non si arresta: 
 Deutschland als Paradigma für den Spätkapitalismus 
 
 
Durch das Wirtschaftswunder hat sich Deutschland zu einem wohlhaben-
den, wirtschaftsstarken Land entwickelt – für einige Autoren ist es zum 
Inbegriff eines kapitalistischen Landes geworden. Verbunden mit Anspie-
lungen auf den Nationalsozialismus, dessen grauenvolle Auswüchse durch 
die Auschwitzprozesse (1963 bis 1965) auf eindringliche Weise erneut ins 
Bewusstsein der Öffentlichkeit rücken, wird Deutschland von Pier Paolo 
Pasolini und Roberto Roversi als Demonstrationsbeispiel spätkapitalisti-
scher Zustände genutzt. Die Theaterstücke Porcile und Unterdenlinden 
sollen im folgenden Kapitel analysiert werden. 
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V.1. Pier Paolo Pasolini: Porcile 
 
Das Wirtschaftswunder-Deutschland ist auch der Schauplatz von Pier Pao-
lo Pasolinis (1922-1975) Theaterstück Porcile. Es spielt im Jahr 1967, also 
fast ein Jahrzehnt nach dem Erscheinen von Tobinos Passione per l’Italia 
und Levis La doppia notte dei tigli.1 Zu seinen Hauptakteuren macht Paso-
lini die Familie eines erfolgreichen Großindustriellen namens Klotz, dessen 
Reichtum auf eine umfangreiche Waffenproduktion während des Dritten 
Reiches zurückgeht – „secondo solo a Krupp”, wie der Firmenchef und 
Patriarch mit Stolz erwähnt2. Klotz verkörpert somit einen Vertreter der 
deutschen Großindustrie, der genauestens in das von Tobino gezeichnete 
Bild von den Wirtschaftsgrößen der Nachkriegszeit hineinpasst. Als ehe-
mals wichtiger Akteur des Naziregimes macht Klotz auch in der 
neugegründeten Bundesrepublik gute Geschäfte und ist, noch einmal mit 
Tobinos Worten gesprochen, „tuttora tetri di potenza”.3 Das Ehepaar Klotz 
schwärmt für Italien und bedauert es sehr, dass Deutschland am Ende des 
Krieges Italien nicht besetzt halten konnte. „Noi adoriamo l’Italia”, sagt 
Frau Klotz einmal beiläufig und fügt hinzu: „Se avessimo vinto la guerra ci 
saremmo presi una villa laggiù, a Siracusa.”4 Stattdessen bewohnt die Fa-
milie nun weiterhin ihr altes Anwesen in Bonns Nobelvorort Bad 
Godesberg, „cara a Adenauer, piena di ville principesche e segrete... ”5, wie 
es im Stück heißt.  
Sorgen bereitet den Eltern Klotz der 25-jährige Sohn Julian, denn er 
ist, so der Vater, „un figlio che non è né ubbidiente né disubbidiente“6. 
Weder steigt er in das väterliche Geschäft ein, noch engagiert er sich bei 
den Studentenprotesten. „Io non ho opinioni”, sagt Julian zu seiner Freun-
din Ida. „Ho tentato di averne, e ho fatto, in conseguenza, il mio dovere. 
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 Pasolini schrieb von 1967 bis 1972 an Porcile. Die Uraufführung fand 1977 statt. In 
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2
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Così mi sono accorto che anche come rivoluzionario ero conformista.”7 Ida 
dagegen, deren Liebe Julian übrigens nicht erwidert, fährt nach Berlin, um 
an einer Studentendemonstration teilzunehmen. Bereits im Vorfeld macht 
sich Julian über die Spruchbänder der Demonstranten – „che oppongono 
terrorismo di giovani borghesi a terrorismo di vecchi borghesi“ – mit ironi-
scher Distanziertheit lustig.8 Als Ida aus Berlin zurückkehrt, erzählt sie von 
den anderen Teilnehmern der Demonstration: „Gli altri…erano simpa-
tici…carini…coraggiosi. Non era chiaro perché fossero lì. Pareva che si 
fossero messi tutti d’accordo su come…essere. Erano tutti uguali, come 
soldati indisciplinati…”9 Sie selbst bezeichnet ihre „amici incoronati di 
barba” an späterer Stelle als „imberbi.“10 
 An anderer Stelle spricht Klotz senior mit seinem Assistenten Hans-
Guenther über einen gewissen Herrn Herdhitze, der mit modernen Fabriken 
und neuen Technologien dem Klotzschen Industrieimperium ernstzuneh-
mende Konkurrenz macht. Klotz hatte Hans-Guenther beauftragt, 
Nachforschungen über Herdhitze anzustellen und dabei nach etwas Kom-
promittierendem zu suchen, durch dessen Enthüllung sich der unliebsame 
Konkurrent entmachten ließe. Nun hat Hans-Guenther gute Nachrichten für 
Klotz: Hinter dem Namen Herdhitze verbirgt sich der nach dem Krieg un-
tergetauchte Straßburger Anatomieprofessor Hirt. Dieser hatte über hundert 
KZ-Häftlinge ermorden lassen, um mit deren Schädeln seine anatomische 
Sammlung zu vervollständigen. Hans-Guenther ist bestens informiert und 
berichtet seinem Chef von einem Geheimabkommen zwischen Hirt und 
Himmler vom 9. Februar 1942, das die Bereitstellung von „crani di com-
missari bolscevichi ebrei per ricerche scientifiche all’Università di 
Strasburgo” betrifft11, sowie von einem Brief des SS-Standartenführers 
Sievers12 an das „Reichssicherheitshauptamt Ufficio IV B 4, per l’SS-Ober-
sturmbannführer Eichmann, Berlino, SW 11, Prinz-Albrecht-Strasse 8“, in 
dem Sievers die Verlegung von 115 Häftlingen vom KZ Auschwitz in das 
KZ Natzweiler bekannt gibt. „Erano 115, di cui 79 ebrei, 2 polacchi, 4 
asiatici e 30 ebree...“, weiß Hans-Guenther zu erzählen, und lässt eine do-
kumentarische, ins Detail gehende Schilderung der weiteren Geschehnisse 
folgen: „Questi prigionieri furono spinti dentro le camere a gas, completa-
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mente nudi. Vennero sistemati i sali dentro il tubo. L’estremità del tubo 
venne regolarmente chiusa con un tappo. Questo tappo aveva una canna 
metallica e questa canna metallica faceva schizzare il sale. I prigionieri 
respiravano ancora per circa mezzo minuto, poi cadevano a terra tutti rico-
perti di escrementi. I cadaveri arrivavano all’Istituto di Anatomia ancora 
caldi, con gli occhi spalancati e luccicanti che sporgevano dalle orbite, 
venati di sangue e rossi. Agli uomini veniva tagliato il testicolo sinistro per 
essere mandato al laboratorio di anatomia. Mentre il ritornello del dott. 
Hirt, oggi Herdhitze, ai collaboratori, era: ‘Se non terrete il becco chiuso, 
farete la stessa fine’.”13 Als der Krieg zu Ende ging und die Alliierten nä-
herrückten, ließ Hirt, so erfährt Klotz von Hans-Guenther, alle Überreste 
der Leichen vernichten, tauchte mit den Goldzähnen der Ermordeten unter, 
legte sich in Italien eine Gesichtsplastik zu und tauschte den Namen Hirt 
gegen Herdhitze. 
Während Klotz sich schon die Hände reibt – „Delitti contro 
l’umanità? Urrah! Mi congratulo, mi congratulo, caro Hans-Guenther“14 – 
und seinen Assistenten über die zur Beseitigung des Konkurrenten notwen-
digen Beweise und Zeugen befragt, wird von einem Hausdiener ein 
Besucher gemeldet: Es ist niemand anderer als Herdhitze.  
Gleich zu Beginn des Gesprächs erläutert Herdhitze alias Hirt die 
Bedeutung seines neuen Namens: „Il focolare non si spegne mai“, erklärt 
er.15 Auf Klotz’ Nachfrage: „E di qual fuoco brilla, s’è lecito, questo foco-
lare?“, antwortet Hirt: „Naturalmente: il fuoco della Grande Germania, che, 
sotto la cenere, rinasce...“.16 Bei einem Glas Bier unterhalten sich Klotz 
und Herdhitze über ihre jeweilige Vergangenheit, wobei Klotz auch auf die 
Sache mit den jüdischen KZ-Häftlingen anspielt. Herdhitze geht jedoch 
nicht weiter darauf ein, sondern kommt auf Julian zu sprechen. Schritt-
chenweise lässt er durchsickern, dass sein Assistent ihn beschattet und 
dabei etwas Bemerkenswertes herausgefunden habe: Julian unternehme 
täglich einen Spaziergang zu den nahe gelegenen Schweineställen. Klotz 
versteht zunächst nicht, worauf Herdhitze hinaus will, und erst nach und 
nach wird ihm klar, welcher Art die Nachricht ist, die ihm sein Konkurrent 
unterbreiten möchte: Julian pflegt sexuellen Umgang mit Schweinen. „Io 
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sono qui come concorrente”, fährt Herdhitze zu dem schockierten Klotz 
gewandt ruhig fort, „vengo a distruggerla, com’è la regola, per non farmi 
distruggere da lei. Così abbiamo parlato di maiali, anziché … di Ebrei.”17  
In der darauffolgenden Szene erfährt man schließlich, dass sich die 
beiden Konkurrenten auf eine Fusion ihrer beiden Firmenimperien geeinigt 
haben. „Una storia di maiali per una storia di Ebrei…”, so kommentiert 
Julian.18 Zur Fusionsfeier sind viele illustre Gäste geladen, die sich gierig 
über das Büffet hermachen. Klotz fühlt sich bei diesem Anblick an George 
Grosz erinnert. „Grosz non è morto”, konstatiert er, während er die Festge-
sellschaft beobachtet: „Ora è mia moglie che apre le fauci dipinte e vi infila 
il bignè. Dio benedica l’appetito di queste nostre consorti!”, ruft Klotz aus, 
„Germania! Quanta capacità di digerire!”19 Während die Gäste in der 
Klotzschen Villa Schmalzgebäck verschlingen, wird Julian von den 
Schweinen im Schweinestall verschlungen. Nichts, nicht einmal ein Stoff-
fetzen, eine Schuhsohle oder ein Knopf, bleibt von ihm übrig. Durch einen 
Botenbericht wird sein Tod gemeldet. Den Bauern und italienischen Land-
arbeitern, die als Boten fungieren, gebietet Herdhitze in seiner Funktion als 
neuer Chef der frisch fusionierten Firma Herdhitze-Klotz absolutes Still-
schweigen. „Allora, sssssst! Non dite niente a nessuno”, lauten die letzten 
Worte des Theaterstücks.20 
 
Pasolini führt in Porcile eine Schweine-Gesellschaft vor, die – im übertra-
genen Sinne – in einem Schweinestall lebt. Mit dem Schwein werden 
gemeinhin so negativ geprägte Assoziationen verbunden wie mit kaum 
einem anderen Tier: Schweine gelten als die unreinen Tiere schlechthin 
und sind in mehreren Religionen mit einem Nahrungstabu belegt. Vertreter 
der Spezies Schwein sind es, die in George Orwells Animal Farm die skru-
pellose Herrscherklasse stellen, Schweineköpfe sind es, die in George 
Grosz’ Bildern den Körpern der dekadenten Bourgeois obenauf sitzen. Und 
ein Schweinestall ist es, den Pasolini als Bild für das Deutschland der Wirt-
schaftswunderzeit einsetzt. Sicherlich stellt es keinen Zufall dar, dass 
Porcile gerade in Bad Godesberg bei Bonn spielt, wo nicht nur die Wirt-
schaftsbosse, sondern auch die politischen Köpfe der Bundesrepublik 
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residieren. Hier liegen, so erfährt man bei Pasolini, herrschaftliche Villen 
und „stalle... concimai... PORCILI“ eng beisammen.21 Herdhitze und Klotz 
dominieren das wirtschaftliche Geschehen des Landes. Hinsichtlich ihrer 
Vergangenheit als gewissenlose Akteure und Profiteure des Naziregimes 
haben beide niemals ein Zeichen der Reue gezeigt. Julian, der sich aus Ekel 
vor der verrotteten menschlichen Gesellschaft den Tieren zuwendet und der 
Sodomie hingibt, wird schließlich von Schweinen aufgefressen. „Una vo-
cazione al martirio?”, fragt er sich selbst, als er kurz vor seinem Tod 
träumt, dass ein Schwein ihm einen Finger abbeißt.22 Julian, der der 
Schweine-Gesellschaft zum Opfer fällt, wird zum Heiligen, zum Märty-
rer.23  
 Das Motiv des „Gefressenwerdens“ findet sich bemerkenswerter-
weise nicht nur in Bezug auf Julian, sondern auch auf die Fusion der 
Firmen Herdhitze und Klotz. „Vernichten, um nicht selbst vernichtet zu 
werden“, so formuliert Herdhitze seine Devise. Fressen und Gefressenwer-
den ist hier also das Prinzip. Dieser Aspekt wird in der Filmfassung von 
Porcile besonders deutlich hervorgehoben. Der Film verfolgt zwei von-
einander getrennte Handlungsstränge, die in stetigem Wechsel gezeigt 
werden. „Ein Diptychon“, so nennt es Urs Jenny.24 Auf der Leinwand lau-
fen quasi zwei Filme parallel zueinander ab, es werden zwei Geschichten in 
einem erzählt. Der Plot der einen Geschichte entspricht weitgehend dem 
des Theaterstücks Porcile, die zweite Geschichte handelt von einem Wil-
den, der zum Kannibalen wird. In der Filmfassung von Porcile stellt 
Pasolini also den skrupellosen Firmenbesitzern, die in den Räumen einer 
noblen Villa zu sehen sind, einen wilden Menschenfresser gegenüber, der 
in einer kargen, unzivilisierten Landschaft gierig nach Fressen sucht. Der 
Kannibalismus des Wilden wird dem Verhalten der Unternehmer parallel 
gesetzt. Auch sie, so ließe sich übertragen, sind im Grunde Kannibalen, die 
einen modernen, kapitalistischen Kannibalismus praktizieren.  
Solche Kannibalen sind es, die in Pasolinis Theaterstück im blühen-
den Wirtschaftswunder-Deutschland das Sagen haben: Klotz, ehemals 
Waffenproduzent der Nazis, und Herdhitze alias Hirt, ehemals Anatomie-
professor im Dienste „rassenkundlicher Forschungen“. Das alte 
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Deutschland ist in Herdhitzes Augen mit dem Ende des Dritten Reiches 
nicht untergegangen, sondern nach dem Krieg wie Phoenix aus der Asche 
gestiegen. „Il fuoco della Grande Germania“ – für ihn eine Art heiliges 
Feuer – brennt beständig weiter.25 Er selbst ist ein Neureicher; „massacra-
tore di Ebrei e uomo nuovo” nennt ihn Ida.26 Den italienischen 
Landarbeiter, der Julians Tod meldet, behandelt Herdhitze mit der Herab-
lassung des rassistischen Nazis: „Parla, cafone!“, herrscht er ihn 
ungeduldig an, um an seine Informationen zu kommen.27   
 
 Pasolini richtet in Porcile interessanterweise seine Scheinwerfer nicht nur 
auf die Generation der Herren Klotz und Herdhitze, sondern auch auf die 
junge demonstrierende Generation, die gegen ihre Eltern aufbegehrt. Das 
Stück spielt 1967, also dem Jahr, in dem die Studentenproteste der 68er-
Generation gerade aufkeimten und der Student Benno Ohnesorg bei einer 
Demonstration anlässlich des Staatsbesuches des Schahs von Persien von 
einem Polizisten erschossen wurde. Pasolini greift hier also das damals 
aktuelle Tagesgeschehen in Deutschland unmittelbar auf, wenn er Ida von 
einer Demonstration in Berlin berichten lässt. Sie beschreibt diese als eine 
Massenversammlung unreifer junger Menschen, für die das Demonstrieren 
zum Selbstzweck wird. Gerade in ihrer Bemühung, individualistisch zu 
sein, kommen Ida die Demonstranten konformistisch und militaristisch vor. 
„Erano tutti uguali, come soldati indisciplinati…”, so ihr bereits zitierter 
Eindruck. Sie, die sich auf die Fahnen geschrieben haben, den Konformis-
mus und Hedonismus in der Gesellschaft zu bekämpfen, unterscheiden sich 
Idas Beschreibung zufolge nur wenig von der Generation ihrer Eltern, ge-
gen die sie rebellieren. Damit wird Julians Kommentar, dass bei den 
Studentenprotesten „terrorismo di giovani borghesi” auf „terrorismo di 
vecchi borghesi” treffe, im Grunde bestätigt. Die Studentengeneration er-
scheint bei Pasolini in keinster Weise als Hoffnungsträger für die Zukunft, 
die dazu in der Lage wäre, die verderbte deutsche Wirtschaftswunderge-
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sellschaft positiv zu erneuern und den Schweinestall der Alten auszumis-
ten.  
In seinen politischen Schriften beurteilt Pasolini die Studentenbewe-
gung auf eine ganz ähnliche Weise, wie er es Ida und Julian in Porcile tun 
lässt. Die Studenten bezeichnet er als „borghesi“, die Carabinieri dagegen 
als „figli di operai“, also als Proletarier. In einem Aufsatz schreibt er über 
die langhaarigen jungen Leute, die gegen die Generation ihrer Eltern aufbe-
gehren: „Essi sono in realtà andati più indietro dei loro padri, risuscitando 
nella loro anima terrori e conformismi, e, nel loro aspetto fisico, conven-
zionalità e miserie che parevano superate per sempre.”28 Es sind also nicht 
nur die jungen Deutschen, sondern auch die jungen Italiener, die sich in 
Pasolinis Augen konformistisch und militaristisch verhalten. 
 In Bezug auf die Entstehungsgeschichte von Porcile ist davon auszu-
gehen, dass auch die Auschwitzprozesse (1963 bis 1965) die Handlung des 
Stückes beeinflusst haben. Durch diese Prozesse wurde der Öffentlichkeit 
ein detaillierter Einblick in die Gräuel der Konzentrationslager geboten und 
den Tätern ein individuelles Gesicht verliehen. Was konkret den Straßbur-
ger Anatomieprofessor Hirt betrifft, kann festgestellt werden, dass Pasolini 
sich aus Alexander Mitscherlichs Buch Medizin ohne Menschlichkeit. Do-
kumente des Nürnberger Ärzteprozesses, das im Jahr 1967 in italienischer 
Übersetzung bei Feltrinelli erschienen war, Informationen und Anregungen 
für seine Figur eingeholt hat.29 Hirt ist keine Erfindung Pasolinis, sondern 
eine reale Person. Der SS-Hauptsturmführer August Hirt war seit 1941 
Direktor des Anatomischen Instituts der „Reichsuniversität Straßburg“ und 
legte dort unter der Schirmherrschaft der „Forschungsgemeinschaft 
Deutsches Ahnenerbe“ eine Schädel- und Skelettsammlung an. Wie in 
Porcile geschildert, floh er vor dem Eintreffen der Alliierten aus Straßburg 
und vernichtete zuvor alles Beweismaterial. Ab dieser Stelle in der Biogra-
phie der Figur des Hirt setzt allerdings Pasolinis Phantasie ein. Der reale 
Hirt beging im Juni 1945 Selbstmord. Bei der Schilderung von Hirts Nazi-
vergangenheit hält sich Pasolini sehr eng an Mitscherlichs Dokumentation 
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und übernimmt einige Passagen sogar wörtlich.30 Indem er etwa die Brief-
adresse des „Obersturmbannführers Eichmann“, die er vermutlich ebenfalls 
einem Dokument aus Medicina disumana von Mitscherlich entnahm31, in 
Porcile vollständig wiedergibt, scheint Pasolini die Absicht zu verfolgen, 
dem Bericht des Hans-Guenther einen hohen Grad an Authentizität zu ver-
leihen. 
 Was für den Bericht des Hans-Guenther gilt, lässt sich aber freilich 
nicht auf das gesamte Theaterstück übertragen. Anders als zum Beispiel 
Levi, der in La doppia notte dei tigli seine Absicht erklärt, einen „romanzo 
vero“ verfassen zu wollen, erhebt Pasolini nicht den Anspruch, mit Porcile 
ein im engeren Sinne wirklichkeitsgetreues Bild der gesellschaftlichen 
Verhältnisse in Deutschland vorzulegen. Vielmehr scheint es ihm um eine 
Wirklichkeitstreue in einem weiteren Sinne zu gehen, denn seine Figuren 
sind – mit Ausnahme der von Hans-Guenther im Rückblick beschriebenen 
Figur des Anatomieprofessors Hirt – nicht wie realistische Personen, son-
dern wie Karikaturen dargestellt. Das bedeutet, dass die „Wirklichkeit“ auf 
eine überspitzte und mitunter ironische Weise nachgezeichnet wird. Die 
Handelnden erscheinen als Figuren, die Bildern von George Grosz entstie-
gen sein könnten. Wie bereits erwähnt, wird auf Grosz in Pasolinis 
Theaterstück mehrmals explizit hingewiesen. Einmal sagt Klotz beiläufig 
zu seiner Frau: „I tempi di Grosz e di Brecht non sono affatto passati. E io 
avrei potuto benissimo essere disegnato da Grosz sotto forma di un grosso 
maiale: a tavola, naturalmente, io col culo di una segretaria sulle ginocchia, 
e tu con l’affare dell’autista in mano. E Brecht potrebbe benissimo, buon-
anima, farci fare la parte dei cattivi in una pièce dove i poveri sono 
buoni.”32 Klotz sieht sich also als eine Karikatur seiner selbst; er karikiert 
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sich als ein großkapitalistisches Schwein, als Prototyp des im Brecht’schen 
Sinne „Bösen”. Noch einmal findet sich hier ein direkter Verweis auf die 
Schweine, die Schweine im metaphorischen Sinne, die als tragende Per-
sönlichkeiten im Wirtschaftsleben der Bundesrepublik Deutschland in 
einem – ebenfalls metaphorischen – porcile zu Hause sind.  
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V.2. Roberto Roversi: Unterdenlinden 
 
Wie Porcile ist auch das Theaterstück Unterdenlinden von Pasolinis 
Freund und Kollegen Roberto Roversi (geb. 1923)33 im Milieu der deut-
schen Großindustriellen der 60er-Jahre angesiedelt.34 Die Hauptpersonen 
heißen Adolfo und Bormann. Nach zwanzig in einem Versteck zugebrach-
ten Jahren tauchen sie plötzlich wieder in der Öffentlichkeit auf. Adolfo 
wird nach einem Bewerbungsgespräch mit ausführlichem Persönlichkeits-
test, von dessen Ergebnis sich die Beurteilungskommission höchst angetan 
zeigt35, zum Direktor einer Heringsfabrik gemacht. Bormann ist sein erge-
bener Sekretär. Adolfo baut innerhalb des Unternehmens eine diktatorische 
Herrschaft auf, zu der auch standrechtliche Erschießungen der Mitarbeiter 
bei Ungehorsam gehören. Seine Forschungsabteilung führt hemmungslos 
Menschenversuche durch, die mitunter auch den Tod einer Versuchsperson 
zur Folge haben.36 Adolfo verfügt über eigene Soldaten und macht keinen 
Hehl daraus, dass er vorhat, mit Waffengewalt neue Märkte zu erschließen. 
Die Zeitungen berichten euphorisch von seinem Erfolg, und Firmenchefs 
anderer Unternehmen statten der Heringsfabrik Besuche ab, um von Adol-
fos Unternehmenspolitik zu lernen. Auf einer Wirtschaftskonferenz, bei der 
auch ein Minister zugegen ist, hält Adolfo eine Propagandarede: „Abbasso 
la democrazia!“, ruft er in die Menge, die im Chor antwortet: „Abbasso, 
abbasso.“ Er schließt seine Rede mit den Worten: „A noi la nazione più 
                                           
33
 Zusammen mit Francesco Leonetti gründeten Pasolini und Roversi 1955 die Zeit-
schrift „Officina“, für die sie gemeinsam als Redakteure arbeiteten. 
34
 Unterdenlinden, vom Autor im Jahr 1965 verfasst, wurde 1967 uraufgeführt.  
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 Das Resultat des Tests wird vom Vorsitzenden der Kommission folgendermaßen 
zusammengefasst: „Come dicevo lei è pieno di risorse. Imprevedibile e ardito. Il modo 
da lei proposto è confacente. […]. Dalle risposte date ai tre questionari risulta che lei, 
con giusta misura, è razzista e odia i colorati, è ateo e detesta in egual misura comunisti 
e cattolici, e infine ritiene una terza guerra generale la pulizia del mondo, l’olio sulla 
pece, il trionfo definitivo del nostro popolo.” (Roversi, Roberto: Unterdenlinden [1965], 
herausgegeben von Arnaldo Picchi, Bologna 2002, S. 19).  
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 Es handelt sich um so genannte Unterkühlungsversuche, bei denen die Körperreak-
tionen der Versuchsperson beim Eintauchen in Eiswasser untersucht wird. Derartige 
Versuche, die in Unterdenlinden vorgeblich der Forschung für die Heringsindustrie 
dienen, wurden im Dritten Reich im KZ Dachau an Häftlingen durchgeführt. Bei den 
„Dachauer Prozessen“, die zwischen 1945 und 1948 auf dem Gelände des ehemaligen 
Konzentrationslagers stattfanden, waren auch die Unterkühlungsversuche Prozessge-
genstand. Wie in Porcile finden also auch in Unterdenlinden medizinische Studien, die 
an KZ-Häftlingen durchgeführt wurden und von denen die Öffentlichkeit nach dem 
Krieg durch verschiedene Prozesse gegen die verantwortlichen Ärzte erfahren konnte, 
Eingang in das Theaterstück. 
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grande, più forte, più ardente, più fremente, più frenetica, più giovane, più 
ordinata, più orgogliosa. Noi la faremo come potremo. Tutti insieme, mar-
ciando per le strade, a bandiere spiegate. Una marea che cresce, un evviva 
spontaneo, una forza che non si arresta”, worauf die Zuhörer „Urrah! Ur-
rah!” brüllen.37 Am Ende des Theaterstücks wird auf Adolfo ein Schuss 
abgegeben, doch das Attentat misslingt: Erschossen wurde ein Double, 
Adolfo lebt. „Urrah! bravo! è salvo, l’ha scampata. Adolfo è vivo. Final-
mente! La storia, la vecchia storia ricomincia” lauten die letzten Sätze von 
Unterdenlinden.38  
Das bedeutet: Adolfo ist also niemals gestorben und wird auch in 
Zukunft weiterleben. Der Geist des Nazismus hat sich in Deutschland über 
Jahrzehnte hinweg gehalten und erlebt Mitte der 60er-Jahre eine Re-
naissance, so die Quintessenz aus Roversis Theaterstück. Wie in Porcile 
geht es auch hier um die nationalsozialistische Durchdringung der deut-
schen Industrie, „la collusione tra nazismo e grande capitale”, wie Arnaldo 
Picchi in seinem Nachwort zu Unterdenlinden kommentiert.39 Dies bezieht 
sich zum einen rückblickend auf die Zeit des Dritten Reiches, zum anderen 
aber auch auf die blühenden Wirtschaftswunderjahre. Dem Adolfo der 
60er-Jahre kommt es nicht mehr darauf an, neuen „Lebensraum“ zu er-
obern, dafür jedoch, neue Märkte zu erschließen. Das wirtschaftliche 
Expansionsstreben Deutschlands erscheint als das neue Schreckgespenst in 
Europa. Die deutsche Bevölkerung lässt sich – mit Ausnahme einiger weni-
ger Opponenten, die umgehend bestraft werden – willenlos führen und 
verehrt Adolfo. 
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 Picchi, Arnaldo: “Avvertimento denuncia, comizio, rivolta, annuncio di massacro, 
suono di tromba”. Terzo commento a Roversi, in: Roversi, Roberto: Unterdenlinden 
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In Porcile wie in Unterdenlinden dient Deutschland als Schauplatz, doch 
die durch die Theaterstücke vermittelte Botschaft weist klar über Deutsch-
land hinaus. Was Pasolini und Roversi darstellen, sind Schreckensbilder 
des Kapitalismus. Deutschland als Land des Nationalsozialismus wird von 
den beiden Autoren als Illustrationsbeispiel genutzt, um ihre Sicht auf die 
vom Kapitalismus dominierte Welt zu veranschaulichen Der Nationalso-
zialismus ist hier als Allegorie spätkapitalistischer Zustände zu verstehen.  
Auch wenn Pasolini und Roversi Deutschland also in erster Linie als 
Exempel verwenden, um eine allgemeingültige, über Deutschland hinaus-
gehende Aussage zu treffen, so stimmt das in ihren Theaterstücken über 
das Deutschland der 60er-Jahre weitergegebene Bild dennoch in vielerlei 
Hinsicht mit dem überein, was Tobino und Levi bereits zu Beginn des 
Wirtschaftswunders zum Ausdruck gebracht haben. Pasolini, der, wie 
Haustedt es formuliert, „Zeit seines Lebens quer zu den offiziellen politi-
schen und kulturellen Strömungen Italiens, quer zu Einteilungen wie rechts 
und links“ stand40 und in Porcile sowohl auf marxistische als auch christli-
che Referenzen rekurriert, ebenso wie der von der Theorie der 
Psychoanalyse beeinflusste Levi und der kommunistisch geprägte Tobino 
bauen in ihre Werke über Deutschland Szenen ein, in denen sie mit verblüf-
fender Ähnlichkeit Menschen beschreiben, die innerlich wie äußerlich 
hässlich sind, maßlos essen und trinken und an Bilder von George Grosz 
erinnern. Was in Passione per l’Italia und La doppia notte dei tigli auf 
„prosaische“ Weise ausgedrückt wird, ist bei Porcile und Unterdenlinden 
in satire- beziehungsweise parabelhafte Dramenform verpackt: Die Deut-
schen arbeiten nicht ihre Vergangenheit auf, sondern genießen den 
Wohlstand und frönen dem perversen Hedonismus. Die Bevölkerungs-
mehrheit - inklusive der demonstrierenden Studenten in Porcile - ist eine 
konformistische, leicht lenkbare und leicht verführbare Masse. Und die 
neuen, skrupellos nach Macht strebenden Wirtschaftsgrößen sind alte Na-
zis.  
 Das Bild, das in der hier besprochenen Literatur vom Deutschland 
der Wirtschaftswunderjahre gezeichnet wird, entspricht in seinen Grundzü-
gen demjenigen, das laut der bereits zitierten Studie von Kuntz in dieser 
Zeit auch in den italienischen Zeitungen präsent ist. „Die Flucht der Deut-
schen in den materiellen Wohlstand geht in den Augen der italienischen 
Presse Hand in Hand mit einem sich ausbreitenden gesellschaftlichen Kon-
formismus und politischen Immobilismus“, stellt Kuntz fest. Die 
Deutschen würden sich durch Autoritätsgläubigkeit und Obrigkeitshörig-
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keit auszeichnen, die Vergangenheit tabuisieren, seien hedonistisch ein-
gestellt und politisch träge. Deutschland sei nicht mehr als eine „democ-
razia del bel tempo“, eine Schönwetterdemokratie, so lautet Kuntz zufolge 
der Tenor der Presse41, der sich demnach nicht wesentlich von dem der 
Literatur unterscheidet.  
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VI.  Rimini und Wolfsburg: 
 Fremdheitserfahrungen durch Tourismus  
 und Arbeitsmigration 
 
 
Der stetige, durch das Wirtschaftswunder in Schwung gebrachte Anstieg 
des deutschen Wohlstands führt ab den 60er-Jahren dazu, dass neue As-
pekte in der gegenseitigen Wahrnehmung von Italienern und Deutschen 
wichtig werden. Zu beobachten ist eine doppelte, sich überkreuzende 
Fremdheitserfahrung: Der wachsende Bedarf an Arbeitskräften lockt zahl-
reiche Italiener nach Deutschland, während es sich umgekehrt immer mehr 
Deutsche leisten können, in Italien ihren Urlaub zu verbringen. Erstmals 
kommt es in größerem Ausmaß zu Begegnungen zwischen Angehörigen 
der beiden Nationen, die weder der intellektuellen Elite noch dem Militär 
angehören. Wie Tourismus und Arbeitsmigration das literarische Deutsch-
landbild beeinflussen, soll im folgenden Kapitel untersucht werden. 
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VI.1. Tourismus 
 
Bereits zu einem sehr frühen Zeitpunkt, nämlich im Jahr 1954, äußert sich 
Piero Calamandrei zum damals einsetzenden deutschen Italientourismus. 
Er reagiert mit Ablehnung auf die Präsenz der Urlauber, durch die er sich 
an die deutsche Besatzung während der letzten Kriegsjahre erinnert fühlt. 
In seinem Aufsatz Firenze. Il ponte a Santa Trinita dopo dieci anni1 appel-
liert Calamandrei an seine Landsleute, in Bezug auf die Touristen aus 
Deutschland die „lucida crudeltà“ und den „gelido furore scientificamente 
calcolato“ der deutschen SS-Männer und Soldaten stets im Bewusstsein zu 
behalten.2 „Scendono rosee e bionde le fanciulle tedesche dai loro torpe-
doni turistici che si fermano sui Lungarni: si affacciano alle spallette e 
guardano con romantica tenerezza quelle rovine. Una delle attrattive 
dell’Italia sono state sempre le rovine”, schreibt er mit Sarkasmus über das 
Verhalten deutscher Florenz-Urlauber. Mit „quelle rovine“ sind hier wohl-
gemerkt die Überreste des Ponte a Santa Trinita gemeint, der 1944 von der 
deutschen Wehrmacht gesprengt wurde. Der für die Zerstörung der Brücke 
verantwortliche „studioso tedesco“ sei heute, so fügt Calamandrei noch 
hinzu, als Professor an einer deutschen Universität tätig.3 
In einem im Jahr 1955 gehaltenen Vortrag formuliert Calamandrei 
seine Vorbehalte gegenüber den deutschen Italienurlaubern noch einmal 
ganz unmissverständlich: „Oggi, su queste riviere tornano a migliaia i turi-
sti tedeschi, e sulle spiagge e su per i monti dove passano in gita gli 
escursionisti, voi riconoscete in questi visitatori, dalla apparenza così cor-
diale, l’idioma inconfondibile di coloro che dieci anni fa su queste stesse 
strade, vestiti da guastatori, davano ordini di devastazione e di sterminio. 
Voi siete buona gente ospitale, e li accogliete con gentilezza, poiché oggi 
son vestiti così, in pacifici abiti borghesi. Ma dentro il vostro cuore, quando 
passano, pensate: ‘Chissà dov’erano costoro undici anni fa…’. E pensate 
ancora: ‘Sì, perdonare bisogna.’ […]. Sì, ma se domani questi turisti così 
gioviali ed espansivi riavessero in mano le armi, non somiglierebbero, in 
modo da non poterli distinguere, ai carnefici di Vinca e di Mommio?”4  
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ni e città della Resistenza (1944-1955), Mailand 1994, S. 145-150. 
2
 Calamandrei (1994), S. 146. 
3
 Calamandrei (1994), S. 150. 
4
 Calamandrei (1994), S. 235. 
VI.1. Tourismus 
 
137 
 
VI.1.1. Marcello Venturi: Vacanza tedesca 
 
Auch Marcello Venturis (1925-2008) Erzählung Vacanza tedesca aus dem 
Jahr 1959 zeugt von einer durch schlechte Erinnerungen an die Resistenza-
Zeit bestimmten Einstellung zum deutschen Italientourismus. „Man könnte 
Venturis Geschichte als Beitrag zu einer Dokumentation für die Frage auf-
nehmen, welche Reflexe der in den 50er-Jahren einsetzende 
bundesdeutsche Tourismus in Italien ausgelöst hat“, merkt Heitmann an.5 
Sowohl Venturi als auch Calamandrei haben in der Resistenza als Partisa-
nen gekämpft. Ihr Bild von den Deutschen wurde in dieser Zeit sicherlich 
entscheidend geprägt, was ihre ablehnende Haltung gegenüber den deut-
schen Touristen durchaus verständlich macht.  
Venturi wählt als Hauptperson seiner Erzählung einen „Urlauber“ 
aus, der nicht nur Erinnerungen an die deutschen Unheilsbringer des Zwei-
ten Weltkriegs weckt, sondern sogar einer von ihnen ist. Er verkörpert 
genau einen jener „guastatori [che] davano ordini di devastazione e di 
sterminio“, von denen Calamandrei in seinem Vortrag spricht. Es handelt 
sich um einen in Frankfurt lebenden Arzt namens Hans Wassel6. Er tritt als 
Ich-Erzähler auf und berichtet zunächst von seinem Alltag in Deutschland. 
Nach dem Krieg hat Wassel sich eine neue Existenz aufgebaut, eine eigene 
Praxis eröffnet und eine hübsche blonde Frau geheiratet. Auf dem Schreib-
tisch in seinem Sprechzimmer steht ein Bild seines Kameraden Karl, der 
den „Heldentod“ gestorben ist und ihn nun Tag für Tag mit dem „sguardo 
puro dell’eroe“ aus dem Foto heraus anschaut. An der Seite des Freundes 
ist Wassel im Krieg durch Italien gezogen und hat als SS-Mann in der Tos-
kana gegen Partisanen gekämpft. „Insieme avevamo camminato, al vento 
delle foreste, alla pioggia degli inverni, al sole delle brucianti estati ma-
rine”, erinnert sich Wassel mit Stolz und zugleich mit Wehmut.7 Die 
deutsche Kriegsniederlage hat ihn verbittert, und trübsinnig denkt er an die 
vergangenen Zeiten: „[…] le nostre speranze e i nostri eroismi li avevamo 
lasciati lassú, sotterrati negli Appennini italiani, nella tomba di Karl”, so 
sinniert er.8 Wassel bemüht sich jedoch nach Kräften, diese Gedanken bei-
seite zu schieben und ein der Gegenwart angepasstes Leben zu führen. 
Selbst die Heirat mit seiner Frau Martha, das gesteht er sich selbst ein, hatte 
nicht viel mit Liebe zu tun, sondern war eben jenem „tentativo di dimenti-
care, di rientrare nel giro della vita insulsa di un modesto borghese” 
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geschuldet.9 Auch Martha übt sich ihrerseits darin, Erinnerungen an die 
jüngere deutsche Vergangenheit aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen. 
„Martha stessa aveva ogni volta troncato il discorso, per evitare 
l’argomento guerra”, erzählt Wassel über ihr diesbezügliches Verhalten. „Il 
mio passato di S.S. non la interessava; o meglio, c’era in lei l’ostinata vo-
lontà di ignorarlo.”10  
 Wassels geregeltes Alltagsleben gerät aus den Fugen, als eines Tages 
ein Patient, den er für einen Juden hält, in seine Praxis kommt. „Non avevo 
potuto rifiutarmi, avevo dovuto vincere il senso di ribrezzo e toccarlo con 
le mie mani. […] Un sudore freddo mi imperlava la fronte, l’odore sottile 
che emanava dalla pelle del piccolo ebreo mi dava la nausea”, berichtet 
Wassel angewidert.11 Den Geldschein, den er von seinem Patienten als Be-
zahlung bekommt, wirft Wassel auf den Boden und tritt mit dem Fuß 
darauf. Er schaut dabei auf die Fotografie seines Freundes Karl, denn er 
schämt sich vor ihm, einen Juden behandelt zu haben. Wassel ist überzeugt, 
dass der jüdische Patient nur aus dem einen Grund zu ihm in die Praxis 
gekommen ist: um ihn zu demütigen, um ihn, den deutschen Arzt, zur Be-
handlung eines Juden zu zwingen. „L’impossibilità in cui mi ero trovato a 
dire di no mi aveva fatto sentire concretamente i limiti della mia nuova 
esistenza“, so hält er fest.12 Am Abend erzählt Wassel seiner Frau von dem 
Vorfall: „Non è una cosa disgustosa?”, fragt er sie. Martha bringt es zu-
nächst nicht fertig, ihm zu antworten. Erst als er sie weiter nötigt und 
wissen möchte, ob sie etwa eine Judenfreundin sei, sagt sie leise: „Sono 
amica di tutti.”13  
 Zwar kommt es zu keinem offenen Streit zwischen den beiden, doch 
ihr Verhältnis kühlt sich merklich ab. Von Kälte ist im Folgenden sehr viel 
die Rede, denn Wassel schildert einen deutschen „inverno lunghissimo” 
mit grauem Schneematsch, arktischen Temperaturen und eisigem Schwei-
gen zwischen ihm und Martha. „Sotto la distesa grigia del cielo tedesco, 
senza sole e senza stelle“ wächst Wassels Sehnsucht nach Italien. Er möch-
te gerne die italienische Sonne wiedersehen, das Licht wahrnehmen, die 
Wärme spüren. Vor allem jedoch hat er „nostalgia di rivedere i posti dove 
avevo combattuto col mio battaglione S.S. Hermann Goering“.14 Es ist sein 
Wunsch, das Grab von Karl zu besuchen, von Karl, „che dormiva il suo 
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sonno senza vendetta.”15 Und so beschließt Wassel, sich ein Motorrad zu 
kaufen und im Sommer mit Martha in die Toskana zu fahren. Er will seiner 
Frau die Ortschaft zeigen, in der sein Freund aus dem Hinterhalt erschossen 
wurde, und hofft, dass sie ihn dann verstehen werde. „‘In Italia’, pensavo, 
‘mi capirai e diventerai la mia donna’.” Denn, so Wassels Argumentation, 
„in fondo era tedesca anche lei“.16 
 Schon auf der Anreise, auf den Passstraßen des Apennin, wird Was-
sel von alten Erinnerungen eingeholt: „Rividi, dall’alto, tutta la pianura in 
movimento, tutto il fronte della Garfagnana ancora intatto, ancora potente, 
risalire la strada di una incredibile sconfitta; e laggiú nella pianura gli eser-
citi Alleati che si fermavano di fronte agli Appennini, incerti e impauriti.” 
Er kann noch immer nicht begreifen, weshalb die deutschen Truppen da-
mals den Alliierten das Feld räumten anstatt bis zum Letzten 
weiterzukämpfen. Nun, mehr als zehn Jahre danach, fühlt er sich, als würde 
er nach Hause zurückkehren. „Il sapore familiare degli alberi, dell’erba, del 
fiume laggiú“ geben ihm ein Gefühl von alter Vertrautheit. Hier kann Was-
sel wieder frei atmen, hier erscheinen ihm sein Leben in Frankfurt und der 
Besuch des Juden in seiner Praxis wie ein entfernter Albtraum. Er lässt 
seinen Blick über die Landschaft schweifen und gerät geradezu ins 
Schwärmen über das warme Licht und den wolkenlosen Himmel, „puro 
come un cristallo“.17 Es ist ein Bild von Arkadien, das Wassel an dieser 
Stelle beschreibt, mit einem Hirtenjungen, der seine Schafe hütet, im Vor-
dergrund und einer kleinen Dorfkirche, deren helles Glockengeläut weit ins 
Tal hineinschallt, im Hintergrund. Doch im scharfen Gegensatz zu seiner 
Begeisterung für die italienische Landschaft, die strahlende Sonne und das 
helle Licht hat Wassel für die Bewohner des Landes nur Verachtung übrig. 
„Questi italiani sono buffi“, sagt er zu Martha, als sie in einer Bar Rast 
machen. 18 Er behandelt die anderen Gäste mit Herablassung und empfindet 
Genugtuung darüber, dass sie ihm als Deutschen noch immer mit einer 
gewissen Angst und Unterwürfigkeit begegnen.  
 An der Küste angekommen, mieten sich die Wassels in einer Pension 
ein und verbringen einige unbeschwerte Tage am Strand. Martha, die zum 
ersten Mal das Meer sieht, freut sich wie ein Kind, fängt mit ihren Händen 
den Schaum der Wellen ein und rennt ausgelassen über den Sand. Das 
Verhältnis zwischen Hans und Martha, das sich während des deutschen 
Winters immer weiter abgekühlt hatte, wird unter der italienischen Sonne 
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Tag um Tag wieder wärmer und inniger.19 Doch eines Morgens hält Wassel 
die Zeit für gekommen, ins bergige Hinterland zu fahren und in das Dorf 
zurückzukehren, in dem er sechs Monate lang als SS-Mann stationiert war 
– in das Dorf, in dem sein Freund Karl erschossen wurde. Als er durch die 
engen Gassen der Ortschaft geht, fühlt er sich „esattamente come ai giorni 
di guerra“. Die Dorfbewohner sind in seiner Erinnerung dunkle Schatten, 
die sich ängstlich und zugleich heimtückisch in verborgenen Winkeln he-
rumschleichen. „Quelle ombre avevano tentato di alzare la mano sopra di 
noi per colpire col favore della notte, avevano colpito a caso, e Karl era 
caduto”, geht es Wassel durch den Kopf.20 „Per ritorsione noi incendiammo 
il paese”, lässt er Martha wissen, während er in einem nahe dem Dorf gele-
genen Wäldchen, an der Stelle, an der Karl begraben liegt, die Erde von 
Unkraut säubert und aus Zweigen ein kleines Kreuz errichtet. „Bruciammo 
quanta piú gente fu possibile”, erzählt er seiner erbleichenden Ehefrau, die 
sich stumm von ihm abwendet und davongeht.21  
Nun zieht es ihn in die Bar an der Piazza, in der er damals mit seinen 
Kameraden viele feuchtfröhliche Stunden verbracht hat. „Si veniva prima 
di scendere per un attacco o di ritorno da un’azione. In piedi, seduti sulle 
panche, seduti sui tavoli, si cantava fino a perdere la voce e la forza, spac-
cando bottiglie vuote contro la parete…”, erinnert sich Wassel.22 Jetzt sind 
es jedoch Dorfbewohner, die in der Bar sitzen - „straccioni”, wie er sie 
abfällig nennt. „Forse fu una di queste mani che uccise Karl, e io non lo so. 
Per anni ho sperato che fosse bruciata insieme alle altre, e magari è qui e io 
non lo so”, denkt Wassel voller Groll, während er die misstrauischen Bli-
cke der Männer, die ihn wiedererkannt zu haben scheinen, auf sich gerich-
tet fühlt. Er unterbricht ihr verhaltenes Gemurmel, indem er mit lauter 
Stimme die unausgesprochene Frage bestätigt, dass er tatsächlich Deut-
scher sei. Im Befehlston verlangt Wassel nach einem Glas Wein, das er am 
Tresen stehend austrinkt. Alle Augen ruhen auf ihm, und es herrscht 
Schweigen. „Quando mi sedetti riprovai la stanchezza e il benessere fisico 
che sempre provavo dopo un combattimento portato a termine vittoriosa-
mente. […] Ero contento di dominare questa gente e umilarla ancora una 
volta”, hält Wassel fest.23 
Als Wassel die Ortschaft auf seinem schweren Motorrad schließlich 
wieder verlässt, bereitet ihm der Gedanke an eine spätere Rückkehr, „al 
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giorno della vendetta“, große Genugtuung. „Non passerà molto tempo”, 
verspricht er dem gefallenen Freund, „torneremo, Karl.“24 Mit diesem Aus-
blick endet Venturis „Vacanza tedesca“.  
 
Über die Entstehungsgeschichte von Vacanza tedesca berichtet Venturi im 
Rückblick: „[È] una storia inventata solo a metà, perché in effetti, ogni 
estate, quando nel mese delle ferie lasciavo il mio posto di lavoro e […] 
scendevo in Versilia, mi capitava regolarmente di incontrare sulla strada 
per Seravezza un motociclista in tuta nera di cuoio, su moto con sidecar, e 
nel sidecar il biondo di una chioma femminile al vento”. In jenem Motor-
radfahrer, so der Autor, habe er stets einen SS-Mann gesehen, „venuto in 
pellegrinaggio a rivivere il sapore delle sue gesta“.25 Es sind demnach also 
auch ganz persönliche Erfahrungen und Eindrücke, die Venturi in seiner 
Erzählung verarbeitet. Schon die Präsenz des in schwarzer Lederkluft ste-
ckenden Deutschen scheint bei ihm ungute Erinnerungen geweckt und 
finstere Assoziationen erzeugt zu haben. Diese gingen Venturis eigener 
Beschreibung nach sogar so weit, dass er sich durch den deutschen Urlau-
ber provoziert und gedemütigt fühlte. „Hans Wassel mi raggiungeva, ogni 
estate a bordo della motocicletta, per […] umilarmi”26, schreibt Venturi 
Jahrzehnte später über seine alljährlichen Begegnungen auf der Landstraße, 
die ihm für die Erzählung Vacanza tedesca mit dem Motorradtouristen als 
Protagonisten letztlich den Anstoß gab. 
 Mit der Figur des Hans Wassel liefert Venturi ein Beispiel für einen 
deutschen Urlauber, der in persona zu jenen „guastatori“ zählt, an die Ca-
lamandrei im anfangs erwähnten Vortrag seine Zuhörer erinnert. Wassel 
verkörpert einen alten Nazi, der sich als ein Angehöriger der „Herrenrasse“ 
fühlt, allen Italienern mit Verachtung begegnet und am liebsten als Be-
satzer in das sonnige Urlaubsland zurückkehren würde. Es muss jedoch 
festgehalten werden, dass Venturi der Figur des Hans Wassel dessen Ehe-
frau Martha als positiven Gegenpart an die Seite stellt. Sie, die zu Beginn 
der Erzählung als unselbständige, die Vergangenheit ihres Mannes ignorie-
rende Blondine eingeführt wird, agiert am Ende eigenverantwortlich und 
verlässt ihren Mann, für dessen Verhalten sie sich schämt.  
 
Wenn Venturi zu Beginn den Alltag der Wassels in Frankfurt schildert, 
entwirft er dabei am Beispiel des Ehepaares auch ein Bild vom Deutsch-
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land der 50er-Jahre: Der ehemalige SS-Mann, noch immer ein überzeugter 
Nationalsozialist und Antisemit, steht nicht etwa am Rande der bundes-
deutschen Nachkriegsgesellschaft, sondern ist als angesehener Arzt eine 
etablierte Persönlichkeit. Seine Frau Martha verhält sich unauffällig und 
dem Zeitgeist angepasst, übt sich in der Kunst des Verdrängens und fragt 
nicht nach der Vergangenheit ihres Mannes. Es handelt sich um die Jahre, 
in der das Wirtschaftswunder seine ersten Auswirkungen zeigt, und auch 
Wassel bringt es zu immer größer werdendem Wohlstand. Er kauft seiner 
Frau einen Kühlschrank, erwirbt ein Motorrad und kann sich schließlich 
sogar einen Urlaub in Italien leisten.  
Venturi beschreibt bei Wassel eine Deutschen-typische Italiensehn-
sucht, eine im grauen, regnerischen Deutschland geborene Sehnsucht nach 
Sonne, Licht und Wärme. Der Italientourist Wassel liebt – wie viele seiner 
Landsleute – die mediterrane Landschaft und den Geruch des Meeres. 
Doch während Pasolini in Porcile das für Italien schwärmende Ehepaar 
Klotz Bedauern darüber ausdrücken lässt, dass ihr Traumland im Krieg 
„verlorengegangen“ sei27, paart Venturi bei Wassel die Begeisterung für 
Italien sogar mit dem Wunsch nach einer „Rückeroberung“. Venturis Ur-
lauber empfindet den Rückzug der Wehrmacht aus Italien am Ende des 
Zweiten Weltkriegs noch immer als Schmach, verachtet die Bewohner 
seines Gastlandes und hegt Rachegedanken. Der Autor verleiht ihm einen 
angsteinflößenden Nimbus, seine Anwesenheit wird von Seiten der Dorf-
bewohner als bedrohlich empfunden. Dass der negative Held in Vacanza 
tedesca als Ich-Erzähler auftritt, lässt dessen Figur besonders real erschei-
nen. Venturi nutzt hier effektvoll die zu einer verstärkten Glaubwürdigkeit 
beitragende Wirkung der autobiographischen Erzählweise, um die Ge-
schehnisse umso eindringlicher und erschütternder darzustellen. 
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VI.1.2. Pier Vittorio Tondelli: Rimini  
 
Zu der Zeit, in der Venturis Vacanza tedesca spielt, beginnt sich der 
deutsche Italientourismus gerade erst zu entfalten. Von einem Massentou-
rismus kann noch nicht die Rede sein, die touristische Infrastruktur ist nur 
wenig ausgebaut, und die Gäste übernachten in bescheidenen Pensionen 
oder Privatunterkünften.28 Ganz anders geartet ist dagegen der Tourismus, 
den Pier Vittorio Tondelli (1955-1991) in seinem 1985 erschienenen Ro-
man Rimini darstellt. Schon der Titel lässt an Hotelburgen, dicht belagerte 
Strände, Diskotheken und Nachtclubs denken. Der Badeort an der Adria ist 
seit den 60er-Jahren zum Inbegriff des deutschen Massentourismus gewor-
den. Zu Tausenden kommen die nach Sonne und Vergnügung suchenden 
Urlauber, um am so genannten „Teutonengrill“ ihre Sommerferien zu ver-
bringen.29 Als „brulichio di segni e di luci e di musiche” wird in Tondellis 
Roman die Strandpromenade von Rimini beschrieben.30 Vom beschauli-
chen Strandleben, das Venturi in Vacanza tedesca schildert, ist man hier 
weit entfernt. Rimini erscheint bei Tondelli zugleich als Sündenpfuhl und 
Paradies, als unübersichtliches Sammelbecken für Künstler wie Pseudo-
künstler, für Drogensüchtige und Spieler, für vergnügungssüchtige 
Jugendliche ebenso wie für spießige Senioren und Familien mit Kindern.  
 Der Roman setzt sich aus mehreren Erzählsträngen zusammen, die 
inhaltlich nur peripher miteinander in Verbindung stehen. Sie spielen je-
doch alle im Jahr 1983 in Rimini und Umgebung. Zwei der 
Einzelgeschichten sind in Ich-Form verfasst, während die Erzählsituation 
bei den vier anderen auktorial ist. Den meisten Platz räumt Tondelli der 
Geschichte um einen jungen Journalisten aus Mailand ein, der während der 
Sommermonate für die Redaktion der Adria-Sonderbeilage einer überre-
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 Neben Vacanza tedesca liegt von Venturi noch eine weitere Erzählung vor, die sich 
ebenfalls mit dem Thema Tourismus beschäftigt. Hier berichtet ein junger Mann aus 
einem Badeort im Golf von La Spezia über die Unterbringung der Urlaubsgäste in 
seinem Elternhaus: „I villeggianti riposavano tranquilli nei nostri letti, anche nel mio. 
‘Figli di cani’, dissi tra me. Per quei pochi soldi d’affitto mi avevano scaraventato nel 
sottoscala, mi avevano ridotto straniero in casa mia.” (Venturi, Marcello: La stagione 
difficile, Mailand 1958, S. 105). Deutlich kommt dabei eine zwiespältige Einstellung in 
Bezug auf die Touristen zum Ausdruck, die zum einen zwar Geld ins Haus bringen, 
zum andern aber als Störenfriede empfunden werden. Dies ist jedoch nur ein Nebenas-
pekt der Erzählung, in der es in erster Linie um die Affäre des Protagonisten mit einer 
jungen Engländerin geht. 
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 Kurioserweise sind es gerade die Einwohner von Rimini, die in Lucans Bellum Civile 
über das „Herannahen der teutonischen Wut“ klagen (vgl. Kapitel II.1. Anmerkung 3). 
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gionalen Tageszeitung verantwortlich ist. Wie sein als Ich-Erzähler auftre-
tender Journalist war auch Tondelli zu Beginn der 80er-Jahre für eine große 
Tageszeitung tätig. Damals wurde ihm angeboten, in den Sommermonaten 
für die Außenredaktion der Zeitung an der Adriaküste zu arbeiten. „Non 
partii mai”, merkt der Autor allerdings auf der letzten Seite seines Buches 
an und weist darauf hin, dass das, was sein Protagonist in Rimini erlebt, frei 
erfunden ist.31 Dieser bekommt es bei seinen Recherchen in der sommerli-
chen Hitze von Rimini mit politischen Intrigen und wirtschaftlicher 
Korruption zu tun, hat sich gegen feindlich gesinnte Kollegen zu behaupten 
und lässt sich auf eine Affäre mit einer hübschen Mitarbeiterin ein. Sowohl 
der Beginn als auch der Schluss von Rimini sind der Geschichte um den 
Journalisten gewidmet. Sie fungiert somit als Rahmen für die anderen Ein-
zelgeschichten. Im letzten Kapitel der Erzählung des Journalisten – und 
somit auch im letzten Kapitel des Buches – lässt Tondelli sein Werk mit 
der dramatischen Schilderung eines Weltuntergangsszenarios ausklingen.32  
 In der zweiten in Ich-Form geschriebenen Erzählung geht es um die 
Geschichte eines Hotels in Rimini. In zwei kursiv abgedruckten Kapiteln 
mit der Überschrift „Pensione Kelly“ beziehungsweise „Hotel Kelly“ er-
zählt der Sohn der Hotelbesitzer vom Aufbau des elterlichen Gastgewerbes 
– von der einfachen Pension über die Erweiterung zum Hotel bis zur Mas-
senabfertigung ganzer Kohorten von Touristen. Über den durch den 
Tourismus bedingten wirtschaftlichen Aufschwung der Region und dem 
damit einhergehenden ungehemmten Bauboom zu Beginn der 60er-Jahre 
berichtet der Ich-Erzähler: „Il comune concedeva molto facilmente licenze 
edilizie, assisteva allo sviluppo assecondando gli imprenditori turistici.[…] 
La costa stava esplodendo, diventando un ottimo affare…”33 Die wechsel-
hafte Geschichte der Pension beziehungsweise des Hotels Kelly zeigt 
jedoch auch, dass das Geschäft mit den Touristen nicht immer ein leichtes 
ist. Im Sommer muss die ganze Familie mit anpacken und von früh am 
Morgen bis spät in die Nacht hart arbeiten, während es im Winter nichts zu 
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 Tondelli (1985), S. 293. 
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 Die Weltuntergangsvisionen eines populären Sektengurus im Zusammenklang mit 
einem heftigen Unwetter versetzen die Menschen in und um Rimini in Panik und Hyste-
rie. Es herrscht absolutes Chaos. Auf der letzten Seite des Buches folgt noch ein kurzer 
Abschnitt, in dem der Ich-erzählende Journalist bei der Zeitung seine Kündigung ein-
reicht und nach den Erfahrungen im apokalyptischen Rimini von einer ruhigen, 
geordneten Arbeit träumt. „Da qualche parte doveva pur attendermi una qualche tran-
quilla rivista mensile di sport, di giardinaggio o di arte“, so der Schlusssatz (Tondelli 
[1985], S. 289). 
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tun gibt und kein Geld in die Kasse kommt. Die Geschicke des Familien-
betriebs sind vom Kommen beziehungsweise Ausbleiben der Urlauber 
abhängig, und einige dieser Urlauber sind alles andere als angenehme Gäs-
te – sie saufen, randalieren und wollen nicht bezahlen. Die Mutter des 
Erzählers verstirbt in jungen Jahren, und der Vater versinkt in Spielschul-
den. Ein Brand besiegelt schließlich den Niedergang des Hotels. 
Zwischen die beiden in Ich-Form verfassten Erzählungen schiebt 
Tondelli abschnittsweise die vier anderen Einzelgeschichten des Romans 
ein. Die Protagonisten sind hier zwei Jugendliche, die Filmregisseure wer-
den möchten, eine junge Frau aus Berlin, die nach ihrer von zu Hause 
ausgerissenen Schwester sucht, ein vereinsamter Saxophonist, der all-
abendlich in einer Bar aufspielt sowie ein homosexueller Schriftsteller, der 
zur Verleihung eines Literaturpreises an die Adriaküste reist.34  
Mit seinen unterschiedlichen Teilgeschichten ist Tondellis Werk zu-
gleich Krimi und Liebesgeschichte, Familiensaga und Entwicklungsroman. 
Im Stil des Realismus verfasste Textabschnitte finden sich in Rimini ebenso 
wie traumhaft-phantastische Einsprengsel, und das apokalyptische Schluss-
kapitel erinnert an die im Weltuntergang endenden Romane des 
Futurismus. Einzelne Passagen weisen einen lehrhaften Geschichtsbuch-
charakter auf, während andere in einem betont saloppen Stil – im „Slang 
der 80er-Jahre“, wie Brunn und Schneider es nennen35 – verfasst sind. Auf-
fallend ist die stellenweise extrem derbe Ausdrucksweise des Autors, der 
detailliert Sexszenen schildert und ausgiebig von Vulgärbegriffen Ge-
brauch macht. Gegen den von seinen Kritikern hervorgebrachten Vorwurf 
der Seichtheit und Oberflächlichkeit verteidigt Tondelli seinen Roman 
jedoch ausdrücklich: „Molti [...] l’hanno identificato come un simbolo o 
come un prodotto della superficialità, dell’edonismo [...], insomma con-
tiene l’esatto contrario di ciò che è stato creduto”, sagt er in einem 
Interview.36 Rimini wurde schon kurz nach seinem Erscheinen zum Best-
seller.37  
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 Bei Letzterem sind wieder autobiographische Bezüge festzustellen: Wie die Figur des 
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Im Folgenden soll die Geschichte der jungen Frau, die nach ihrer Schwes-
ter sucht, herausgegriffen und näher beleuchtet werden, da sie hinsichtlich 
des Deutschlandbildes besondere Beachtung verdient. Die Schwestern 
Beatrix und Claudia Rheinsberg stammen aus Berlin und sind, wie es im 
Text heißt, „ragazze di buona famiglia“38. Es liegt nahe, dass der Familien-
name Rheinsberg der gleichnamigen Erzählung von Kurt Tucholsky ent-
lehnt ist39, zumal Tondelli in anderem Zusammenhang explizit auf 
Tucholsky und dessen Beliebtheit bei den Berliner Jugendlichen zu spre-
chen kommt. An dieser Stelle zitiert er eine Strophe aus Tucholskys 
Gedicht Auf ein Frollein: „Aus weiten Hosen seh ich dich entblättern, / 
halb keusche Jungfrau noch und halb Madame. / Ich laß dich sachte auf der 
Walstatt klettern... / Du liebst gediegen, fest, und preußisch-stramm.“40 In 
einer Fußnote fügt Tondelli die italienische Übersetzung an. Das Gedicht 
ist Teil eines Briefes, in dem sich der Ex-Freund der 15-jährigen Claudia an 
die erste gemeinsame Liebesnacht erinnert. Zu dem Zeitpunkt, an dem die 
Erzählung einsetzt, hat Claudia jedoch längst einen neuen Freund. Sie wird 
als launenhafte Jugendliche beschrieben, die gegen ihre Schwester – die 
Eltern der beiden sind verstorben und Beatrix hat die Mutterrolle über-
nommen – heftig aufbegehrt, Drogen konsumiert und an Hausbesetzungen 
teilnimmt. Eines Tages reißt sie ganz von zu Hause aus und vagabundiert 
durch Europa. Das letzte Lebenszeichen von ihr – in Form eines Tele-
gramms, mit dem Claudia die große Schwester um Geld bittet – kommt aus 
Italien. 
 Beatrix bleibt nach Claudias Ausreißen mit der alten Haushälterin 
Hanna allein im elterlichen Haus zurück. Um die Person der jungen Frau zu 
charakterisieren, greift Tondelli noch einmal auf das Tucholsky-Gedicht 
zurück: „Era una solida e volitiva signorina prussiana: Gediegen, fest und 
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 In der Erzählung Rheinsberg. Ein Bilderbuch für Verliebte, das 1912 publiziert wur-
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veröffentlicht – heißt es „auf die Walstatt klettern“ und zwischen „fest“ und „und“ in 
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preußisch-stramm.“41 Zudem erfährt man über Beatrix, dass sie ein Anti-
quitätengeschäft besitzt und nach einer nur kurzen Ehe mit einem 
Amerikaner als geschiedene Frau wieder ungebunden ist. Sie fühlt sich 
jedoch nicht frei und unbeschwert, sondern spürt, dass in ihrem Leben et-
was fehlt. In Sorge um ihre jüngere Schwester fliegt sie nach Italien, um 
sich dort auf die Suche nach Claudia – und letztlich auch nach sich selbst 
zu begeben. Kaum am Flughafen von Rimini angekommen, fällt Beatrix 
auf einen falschen Taxifahrer herein und entgeht nur knapp einer Verge-
waltigung. Nachdem sie sich von ihrem Schock erholt hat, muss sie sich 
erst daran gewöhnen, nicht in einem idyllischen Badeörtchen, sondern in 
einer hektischen Touristenmetropole voller Hotelburgen gelandet zu sein. 
Sie, die mit einem italienischen Urlaubsort am Meer die Vorstellung eines 
ursprünglichen Fischerdorfes verbunden hat, wird an der Küste von Rimini 
schnell eines Besseren belehrt: „Si aspettava una spiaggia di un qualche 
centinaio di metri e l’aveva scoperta di centocinquanta chilometri. Si aspet-
tava un paio di hotel, nemmeno di prima categoria, e si era ritrovata 
immersa in una bolgia di alberghi, pensioni, appartamenti in affito in cui si 
muovevano, simultaneamente, milioni di persone.”42 Als sie jedoch am 
Meer steht und um sich herum die vertrauten Klänge ihrer Muttersprache 
vernimmt, beginnt sie sich zu entspannen: „Sentì le voci di alcune donne 
che parlavano la sua lingua. Sentì il profumo della salsedine e le grida dei 
ragazzi che correvano sul bagnasciuga. Fu un po’ come tornarsene a ca-
sa.“43 Am Strand lernt Beatrix Mario kennen, einen gutaussehenden Italie-
ner, der sehr gut deutsch spricht und sich im Sommer sein Geld damit 
verdient, deutschen Seniorinnen unterm Sonnenschirm Italienischstunden 
zu erteilen. Die beiden kommen sich näher und alles steuert auf ein Happy 
End zu: Durch Zufall finden sie Claudia, die „verlorene Schwester“, die 
bereit ist, das lasterhafte Rimini zu verlassen und, inzwischen geläutert, in 
die bürgerlichen Verhältnisse der Heimatstadt Berlin zurückkehren möchte. 
Und Beatrix findet ihre große Liebe: „Si sentiva amata e lo amava. Per un 
attimo una immagine le folgorò il cervello e le diede pace. Era l’immagine 
di un angelo.”44 Das Ende dieser Einzelgeschichte von Rimini steht in ei-
nem deutlichen Kontrast zum apokalyptischen Szenario des Schlusskapitels 
des Buches. Die Rheinsberg-Schwestern kehren in ihr geordnetes Zuhause 
in Berlin zurück, bevor in Rimini die Weltuntergangshysterie einsetzt.  
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Beatrix verkörpert das Bild einer traditionsbewussten, wohlhabenden jun-
gen Frau aus gutbürgerlichem Hause. Sie beschäftigt sogar eine eigene 
Haushälterin, die schon seit Jahrzehnten im Dienste der Familie steht. Die-
se macht übrigens „die Türken“ für Claudias Verhalten verantwortlich. 
„Come tutti i berlinesi, o i tedeschi in generale, si sentiva minacciata dalla 
emigrazione turca…”, so erfährt man.45 Beatrix jedoch wird als tolerant 
und weltoffen dargestellt: Sie war mit einem Amerikaner verheiratet und 
verliebt sich in einen Italiener. Tondelli charakterisiert sie als eine diszipli-
nierte „signorina prussiana“ und zugleich als eine etwas naive junge Frau. 
Zwar weist sie „typisch deutsche“ Merkmale auf – beispielsweise ist sie 
stets „puntualissima“46 – wird insgesamt aber als sympathisch dargestellt.  
Tondelli pflegt einen spielerischen Umgang mit Nationalstereotypen, 
die er an verschiedenen Stellen im Text einbaut. Mehrfach nutzt er eine 
typisierte Darstellung der jeweiligen deutschen oder italienischen Protago-
nisten, um Komik zu erzeugen. Insbesondere bei der Schilderung einer 
Szene im Flugzeug kommt dies deutlich zum Ausdruck. Als Beatrix beim 
Einsteigen nach ihrem Platz sucht, findet sie die gesamte Reihe von Italie-
nern belegt. Es handelt sich um junge Männer, die genau dem Klischee 
vom lärmenden, südländischen Macho entsprechen: „giovanotti italiani, in 
maniche di camicia e cravatta allentata, che sfogliavano chiassosamente un 
quotidiano dalla carta rosa“. Dass sie auf den falschen Plätzen sitzen, 
kümmert die leichtlebigen Schönlinge in keinster Weise. Beatrix dagegen 
erfüllt mit ihrem Verhalten die stereotype Vorstellung von den Deutschen 
als pedantischen Ordnungshütern, bei denen alles streng nach Vorschrift 
ablaufen muss, und die stets auf ihrem Recht beharren. Mit Sorgfalt kon-
trolliert sie ihr Ticket und besteht darauf, dass der ihr zustehende Platz 
geräumt werden müsse. Um ihren Anspruch durchzusetzen, holt Beatrix 
sogleich eine Stewardess zu Hilfe. „Non le importava che metà della car-
linga fosse ancora vuota. Quello era il suo posto“, so wird Beatrix’ 
Einstellung beschrieben.47  
In Rimini begegnet der Leser selbstverständlich auch dem Typus des 
sich unzivilisiert verhaltenden betrunkenen Deutschen. „Tedeschi farciti di 
birra“ plantschen in den Swimmingpools der Hotelanlagen herum und grö-
len im Vollrausch „inni bavaresi“ in die Nacht.48 Auf italienischer Seite 
lässt Tondelli im weiteren Textverlauf korrupte Politiker auftauchen, die 
ebenfalls den landläufigen Klischees entsprechen: Sie sind bestechlich und 
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machthungrig und drehen mit dubiosen Unternehmern krumme Geschäfte. 
In Bezug auf die Verwendung nationaltypischer Charakterisierungen ist 
auch eine Passage aus der Geschichte über das Hotel Kelly bemerkenswert. 
Der Ich-Erzähler stellt seine Mutter mit den Worten vor: „Era alta, alta e 
bionda come un colonnello tedesco e infatti il babbo la chiamava ge-
stapo.”49 Kurioserweise werden hier einer italienischen Frau „deutsche” 
Attribute zugeordnet, die zudem auf einen Mann gemünzt sind. Durch die-
se zweifache „Fehlzuordnung“ führt der Autor das Klischee, dessen er sich 
bedient, als ein solches vor und demontiert es somit gleichzeitig. 
 Tondelli benutzt in Rimini Nationalstereotypen als karikierende Aus-
schmückungen, die er immer wieder hervorholt und versatzstückartig in die 
Handlung einbaut. Diese Vorgehensweise passt zur postmodernen Gesamt-
konzeption des Werkes, die sich in der Vermischung verschiedener Stile, 
verschiedener Erzählperspektiven und verschiedener Handlungsstränge 
sowie der Fülle der eingesprengten Zitate manifestiert.50 In einem Interview 
bezeichnet Tondelli Kino, Fernsehen, Comics und Popsongs als die „geisti-
gen Väter“ der 80er-Jahre und prangert die „Trennung zwischen der 
intellektuellen, akademischen, ‚hochmütig gebildeten’ Sphäre und der 
‚handwerklichen’...“ explizit an.51  
Das letzte Kapitel von Rimini trägt den Titel „Apocalisse, ora“, was 
offensichtlich eine Anspielung auf Francis Ford Coppolas gleichnamigen 
Vietnamfilm Apocalypse now aus dem Jahr 1979 darstellt. Am Ende seines 
Buches listet Tondelli ein Verzeichnis von 38 Songs auf, die wohl als eine 
Art Hintergrundmusik für den Roman gedacht sind.52 Gleich auf der ersten 
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 Der vornehmlich durch Leslie Fiedler geprägte Begriff der Postmoderne (der Litera-
turwissenschaftler Fiedler hielt 1968 an der Universität Freiburg einen Vortrag mit dem 
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dernen Künstlers an, Grenzen zu überschreiten und den „Graben“ zwischen Hoch- und 
Subkultur zu überwinden. 
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Doppelseite von Tondellis Buch wird das Auge des Lesers durch eine ge-
malte Landkarte der Küstenregion und des Hinterlandes um Rimini 
angesprochen, auf der es – wie in einem Bilderbuch – viele kleine Details 
zu entdecken gibt: Sonnenschirme, Segelboote, Hochhäuser, Kirchtürme 
und Burgzinnen. Diese für einen konventionellen Roman ungewöhnlichen 
Zusatzreize visueller wie auditiver Natur verstärken die postmoderne 
Mehrdimensionalität des Buches und lassen eine, wie der Autor es nennt, 
„visione polifonica del romanzo“ entstehen.53  
 
Deutschland ist in Rimini überwiegend positiv dargestellt. Zwar wird in der 
Geschichte um die Rheinsberg-Schwestern den Deutschen in ihrer Ge-
samtheit eine gewisse Ausländerfeindlichkeit bescheinigt, die durch 
Hannas Ressentiments gegen Türken beispielhaft illustriert wird.54 Ansons-
ten aber erweisen sich die deutschen Protagonisten innerhalb der Roman-
handlung als tolerant; sie sind insgesamt sympathisch beschrieben. Die 
gelegentlich eingeflochtenen Nationalstereotypen verwendet Tondelli nicht 
zum Zweck einer pauschalen Volkscharakterisierung, sondern setzt sie in 
postmoderner Manier als humoristische Zitate ein. Das von deutschen Tou-
risten geprägte Strandleben von Rimini wird in neutralem Ton geschildert. 
Die biersaufenden, barbarischen deutschen Urlauber in Rimini fungieren 
lediglich als Randfiguren, die das Ambiente der Vergnügungsmetropole am 
Teutonengrill ausstaffieren. Das Bild von Rimini müsste wohl in der Tat 
unvollständig erscheinen, hätten diese keine Erwähnung gefunden. 
Einen Gegenpol zu Rimini bildet die Stadt Berlin. Hierhin kehren die 
Rheinsberg-Schwestern am Ende wieder zurück und entgehen so dem im 
Schlusskapitel von Rimini geschilderten Inferno. Nach ihren pubertären 
Verirrungen in Italien wird Berlin für Claudia zum Rettungsanker. Wie 
Meter anmerkt, stellt Tondelli in Rimini einer „atopisch-desorientierten 
Adria-Landschaft“ die geordnete Topographie von Berlin gegenüber. Ber-
lin, so Meter, erhalte bei Tondelli eine „Aura traditionsbewusster und 
intakter Modernität“.55 Gleichzeitig jedoch wird auch die Hausbesetzer-
szene beschrieben, und die Stadt erscheint insgesamt als sehr vielseitig, 
weltoffen und lebendig – auch wenn die typische Erwähnung von Kälte 
                                                                                                                           
ing sense” (TALKING HEADS) bis zu „Sunday Bloody Sunday” (U2, ursprünglich 
John Lennon). Tondelli (1985), S. 291. 
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 Tondelli (2000), S. 1166. 
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 An der bereits zitierten Stelle heißt es: „Come tutti i berlinesi, o i tedeschi in genera-
le…” (vgl. Kapitel VI.1.2. Anmerkung 45). 
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und Regen nicht ausbleibt.56 Berlin kommt in Rimini eine so wichtige Rolle 
zu, dass erst nach einer ausführlichen Beschreibung von Straßen, Plätzen 
und Menschen die erste Protagonistin der Teilerzählung auftaucht. Tondelli 
hielt sich selbst mehrmals in der Stadt auf und scheint eine ganz persönli-
che Bindung zu Berlin gehabt zu haben. In einem Brief schrieb er: „Berlino 
è una città che ho molto amato (o, più precisamente, in cui ho molto ama-
to...).“57  
Durch die Einbeziehung der deutschen Stadt als Schauplatz stellt 
Tondelli eine Verbindung zwischen Rimini und Berlin – und somit zwi-
schen Italien und Deutschland – her. Diese Verbindung wird durch die 
Beziehung zwischen dem Italiener Mario und der Deutschen Beatrix inten-
siviert und mit positiven Emotionen belegt. Zwar bleibt Meters Hinweis, 
dass Tondellis „postmoderne Paradoxa und ironische Volten“ in Bezug auf 
die Interpretation des Werkes eine prinzipielle Vorsicht gebieten würden58, 
zu bedenken, doch ist es auf jeden Fall bemerkenswert, dass sich die 
deutsch-italienische Länderverbindung hier in einem Liebesverhältnis aus-
drückt. Zudem lässt sich feststellen, dass die Kapitel, in denen es um die 
beiden deutschen Schwestern geht, in einem betont realistischen Stil ge-
staltet sind. Detaillierte Orts- und Zeitangaben finden sich gehäuft.59 Es 
macht den Anschein, dass Tondelli dieser Teilerzählung dadurch einen 
besonders authentischen, wirklichkeitsgetreuen und damit glaubwürdigen 
Charakter verleihen wollte.  
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 Selbst bei der Beschreibung eines milden Sommertages schlägt Tondelli einen Bogen 
zu den, wie er betont, ansonsten unfreundlichen deutschen Witterungsverhältnissen: „Il 
pungente freddo berlinese fatto di neve, pioggia acida che non lasciava scampo in quei 
pomeriggi bui fin da mezzogiorno […] s’era finalmente sciolto”, schreibt Tondelli, 
wobei es wohlgemerkt nicht etwa um einen Tag im März, sondern im Juni geht (Ton-
delli [1985], S. 47). 
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Es lässt sich darüber hinaus vermuten, dass der Autor durch seinen sachli-
chen, detailorientierten Schreibstil dem Text ganz bewusst eine Aura von 
Exaktheit und Korrektheit zu verleihen versucht, um damit suggestiv die 
Charaktereigenschaften der gewissenhaften Beatrix und ihrer deutschen 
Umgebung zu unterstreichen. Es ist auffällig, dass Tondelli in den betref-
fenden Kapiteln kaum Vulgärsprache gebraucht. Stattdessen baut er Zitate 
des deutschen Schriftstellers Kurt Tucholsky ein. Mit Tucholsky wählt 
Tondelli interessanterweise einen jüdischstämmigen, anti-militaristischen, 
politisch engagierten Autor aus, dessen Bücher von den Nationalsozialisten 
verbrannt wurden. Von Tucholsky als Person erfährt der Leser allerdings 
nichts, und die in den Erzähltext eingefügten Zitate sind unpolitischer Na-
tur.  
In der gesamten Teilgeschichte um die zwei deutschen Schwestern 
findet sich keine Anspielung auf den Nationalsozialismus. Diese Feststel-
lung gewinnt vor allem beim Vergleich mit den in der vorliegenden Arbeit 
bereits besprochenen Werken an Bedeutung, in denen die deutsche Nazi-
vergangenheit ausnahmslos eine dominierende Rolle spielt. Tondelli ordnet 
seinen deutschen Figuren Eigenschaften wie Disziplin und Ordnungsliebe 
zu – Claudias Eskapaden entpuppen sich schließlich als vorübergehende 
pubertäre Verirrungen. Von konformistischem Stumpfsinn, vergangen-
heitsverdrängendem Hedonismus oder kampfeslustigem Expansionsdrang 
ist jedoch keine Rede. Der „schlechte“ Deutsche ist in Rimini der maßlos 
saufende Deutsche, nicht aber der fanatische Altnazi. Es ist bemerkenswert, 
dass Tondelli in der Geschichte der Schwestern gänzlich auf nationalsozia-
listisches Vokabular verzichtet, dann aber in der Erzählung über das Hotel 
Kelly unvermittelt das Wort „gestapo“ verwendet. Die Tatsache, dass es 
scherzhaft auf eine italienische Frau angewandt wird, lässt einen deutlichen 
Wandel im Umgang mit dem alten Schreckensbild von den gefährlichen 
Nazideutschen erkennen. 
VI.1. Tourismus 
 
153 
 
In Venturis Vacanza tedesca bringt der deutsche Italientourismus keine 
friedliche Begegnung zwischen italienischen und deutschen Zivilisten mit 
sich, sondern birgt Anlass zur Sorge – schließlich ist der Urlauber hier ein 
rachedurstiger SS-Mann. Die Erzählung ist frei von jeglicher Ironie und 
Komik, und der Schreibstil ähnelt dem der neorealistischen Resistenza-
Romane. Was dort der grausame deutsche Besatzer ist, ist hier der Italien-
urlauber Wassel.60 Ähnlich wie bei Tobino und Levi scheint auch Venturis 
Einstellung gegenüber Deutschland und den Deutschen sehr stark von per-
sönlichen Erinnerungen und den daraus erwachsenden Emotionen 
beeinflusst zu sein. Das Bild, das er in Vacanza tedesca von der Heimat des 
Hans Wassel entwirft, fügt sich so in die Reihe der Deutschlandbilder der 
in den vorherigen Kapiteln behandelten Autoren ein. Der Blick auf 
Deutschland ist bei ihnen allen unweigerlich mit dem Blick auf die 
deutsche Nazivergangenheit verbunden. 
 Diese Reihe wird von Tondelli aufgebrochen, dessen in Rimini vor-
gestelltes Deutschlandbild deutlich aus dem bisher bekannten Rahmen fällt. 
Deutschland ist bei Tondelli positiv dargestellt, und die Nazivergangenheit 
wird gar nicht thematisiert. Da Tondelli erst nach dem Krieg geboren wur-
de und somit einer anderen Generation angehört als die anderen Autoren, 
unterscheidet er sich von diesen auch in seinem Erfahrungshintergrund. Für 
ihn ist Deutschland nicht das Land der Besatzer aus dem Zweiten Welt-
krieg, sondern ein Land, in dem er sich seinen eigenen Schilderungen 
zufolge oft und gerne aufgehalten hat. Im Gegensatz zu Venturis Vacanza 
tedesca treten die deutschen Touristen in Tondellis Rimini als harmlose 
Zivilpersonen auf, vor denen sich niemand fürchten muss. Der Italiener 
Mario verliebt sich sogar in die deutsche Beatrix. Bedingt durch den Tou-
rismus kommen sich Deutsche und Italiener zunehmend näher – bei 
Tondelli sogar so nahe, dass ein länderübergreifendes Liebesverhältnis 
aufkeimt.  
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 Es ist zu beobachten, dass bis heute beim Thema Tourismus oftmals ein Wortschatz 
Anwendung findet, der dem Bereich des Militärs entstammt. Carlo Fruttero und Franco 
Lucentini beispielsweise bezeichnen in einem Aufsatz mit dem Titel Touristenherz die 
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1992, S. 55). Hierbei handelt es sich freilich um eine Parodie, doch auch der für den 
Tourismus zuständige Wirtschaftsstaatssekretär Stefano Stefani verwendete im Sommer 
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Zudem ist in Rimini ein veränderter Umgang mit Nationalstereotypen zu 
beobachten, der sich auch in anderen den deutschen Italientourismus the-
matisierenden Büchern neueren Datums bemerkbar macht. Die Unter-
schiede zwischen Deutschen und Italienern werden hierbei auf eine spiele-
risch-scherzhafte Art und Weise verarbeitet. Diego Marani beispielsweise 
beschreibt in seinem Buch Come ho imparato le lingue (erschienen 2005) 
in unterhaltsamem Ton, wie der Ich-Erzähler am Adriastrand mit deutschen 
Touristen in Kontakt kommt. Die deutschen Kinder essen zu seiner Ver-
wunderung nicht „bomboloni alla crema“, sondern „perperoni crudi“, und 
die Erwachsenen lassen sich vom örtlichen Obstverkäufer übers Ohr hauen, 
der ihnen unreife Melonen verkauft.61 In Andrea De Carlos Roman Due di 
Due (erschienen 1989) taucht als Randfigur ein junger Deutscher aus 
Frankfurt auf, der in Umbrien ein verfallenes Landhaus renoviert. Es han-
delt sich bei ihm nicht um die Sorte des sonnen- und ver-
gnügungshungrigen Adriatouristen, sondern um einen jener Deutschen, die 
in den Hügeln Umbriens und der Toskana nach Ausgleich und Ruhe su-
chen.62 Ihm werden „typisch deutsche“ Merkmale wie Disziplin und 
Genauigkeit zugesprochen, er arbeitet „metodico e senza distrazioni”.63 Die 
Italiener, denen er begegnet, sind irritiert von seiner „scarsa complessità, 
dal suo modo di affrontare ogni problema come se si potesse risolverlo in 
puri termini meccanici.”64 Ins Komische gehende Effekte erzielt De Carlo, 
wenn er etwa beschreibt, wie der junge Mann, der in Italien mit einer Ga-
rantie auf Sonne und Wärme gerechnet hatte, von einem Kälteeinbruch 
überrascht wird, oder wie ein feuriger, charmanter Italiener dem kühlen, 
ungelenken Deutschen im Handumdrehen die Freundin ausspannt. In einem 
anderen Kapitel desselben Romans macht der Autor auf die Nationalste-
reotypen, die er in seinen Text einbaut, explizit aufmerksam. In einer 
Rückblende lässt er seinen Ich-Erzähler von einem Urlaub auf der Insel 
Lesbos berichten. „Mi sembrava di vedere solo stereotipi nazionali“, erin-
nert sich dieser. Er erzählt von „tedeschi dalle voci gutturali che si abbuffa-
vano di patate fritte e ridevano in modo atroce“ und von „italiani molli che 
si lamentavano di non trovare cibo italiano e si lisciavano i capelli”.65 Die 
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hier verwendeten Nationalstereotypen – die Deutschen sind barbarisch, 
grausam und fresssüchtig, die Italiener beklagen sich gerne, stellen die 
italienische Küche über alles und sind eitel – werden unverschlüsselt an-
einandergereiht. Der Ich-Erzähler nutzt die Klischees, die er selbst als 
solche markiert, zu einer karikierenden Beschreibung sowohl der italieni-
schen als auch der deutschen Urlauber. 
 Wie Tondelli, der bestimmte Klischees im postmodernen Sinne als 
Zitate verwendet, setzen auch Marani und De Carlo zum Zweck der Aus-
schmückung ihrer Texte und zur Erheiterung des Lesers ganz bewusst 
Nationalstereotypen ein. Sie spielen mit ihnen und legen dabei deren Kli-
scheehaftigkeit offen. Wenn den deutschen Touristen hier also mitunter 
negative Eigenschaften zugeordnet werden, dann geschieht dies keines-
wegs mit einer solchen Ernsthaftigkeit, wie es etwa bei Venturi der Fall ist. 
Den kulturellen Differenzen zwischen den beiden Ländern werden von den 
Autoren nunmehr auch komische Seiten abgewonnen. 
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VI.1.3. Gianni Celati: Lunario del paradiso  
 
Eine geradezu konstitutive Rolle spielt die Komik in Gianni Celatis (geb. 
1937) Roman Lunario del paradiso von 1978. Der Ich-Erzähler Giovanni 
bezeichnet sich selbst mal als „arlecchino“, mal als „narr“ (sic).66 In der 
Tradition des Picaro-Romans berichtet er auf clowneske Weise von seinen 
Abenteuern aus dem fernen, fremden Deutschland. Wie in Celatis früheren 
Werken Le avventure di Guizzardi (1973) und La banda dei sospiri (1976) 
ist in Lunario del paradiso der Protagonist ein abenteuerlustiger junger 
Mann, der sich in einer feindlichen Welt behaupten muss.67 
 Der Ausgangspunkt für Giovannis Geschichte ist eine sommerliche 
Begegnung am Adriastrand mit einem Mädchen namens Antje. Der 
deutsche Massentourismus dient also als Aufhänger der Romanhandlung. 
Giovanni beschreibt Antje als eine nordische Märchenfee, „una fatina come 
nelle illustrazioni dei libri di fiabe”.68 Er verliebt sich sofort in sie und ver-
spricht ihr in ritterlicher Manier: „Ti vengo a trovare dovunque, guarda, 
anche in Germania, anche al Polo Nord, dovunque dovunque!”69 Giovanni 
besingt nach Art eines Minnesängers die Schönheit seiner fernen Geliebten 
und nimmt selbst die Rolle des unerschrockenen Jünglings an, der bereit 
ist, für seine angebetete Dame jede Gefahr auf sich zu nehmen. Seine Lei-
denschaft „da avventuroso intrepido che va alla conquista della principessa 
lontana” führt ihn nach einem „viaggio per mari e monti” schließlich nach 
Deutschland.70 Das Geld zur Finanzierung der Reise haben Giovannis 
Freunde für ihn gesammelt und erwarten, dass sie im Gegenzug eine span-
nende Reisegeschichte von ihm erzählt bekommen. 
Gleich nach der Ankunft in Hamburg erlebt Giovanni sein erstes 
Abenteuer: Er wird auf offener Straße von einem Radfahrer verprügelt, der 
ihm „parole ostrogote“ an den Kopf wirft.71 Antjes Familie nimmt Giovan-
ni bei sich auf, was jedoch weniger aus Gastfreundschaft als vielmehr aus 
der Befürchtung heraus geschieht, dass der junge Mann sich andernfalls 
etwas antun könnte. Giovanni fühlt, dass er der Familie Schumacher un-
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willkommen ist, doch als er mit einem auswendiggelernten deutschen Goe-
the-Zitat aufwartet72, kann er das Vertrauen von Antjes Vater gewinnen. 
„Parlava sempre della luce e della verità”, erzählt Giovanni über Herrn 
Schumacher.73 Doch es ist schnell festzustellen, dass es sich bei ihm nicht 
etwa um einen aufklärerischen Geist aus dem Land der Dichter und Denker 
handelt, sondern um einen Lampenvertreter. Schumacher ist ehemaliger 
Wehrmachtsunteroffizier und noch immer der Überzeugung, dass der Nati-
onalsozialismus keine schlechte Sache war.74 Abends trinkt er ein Bier ums 
andere, verbrüdert sich im Rausch mit dem jungen italienischen Gast und 
betatscht ihn auch. „Ciofanni! Ciofanni!”, ruft er dabei: „Ciofanni! la luce, 
la luce!“75 Im Gartenhaus bastelt Schumacher an einer Lichtinstallation und 
hat dort Visionen vom Paradies – einem „paradiso nazista”, wie Giovanni 
dem Leser mitteilt.76 Schumacher erklärt ihm, dass die Nazis den Krieg um 
ein Haar gewonnen hätten: „E poi sarebbe venuta la pace universale dei 
popoli che vanno verso la luce”, so Schumacher.77 Giovanni tituliert Antjes 
Vater durchgehend als „nazista“ oder „sergente nazista“, doch beschreibt er 
ihn nicht als einen furchteinflößenden und gefährlichen Altnazi, sondern 
als einen harmlosen Kleinbürger.78 Nach der Schilderung eines Streites mit 
anschließender Versöhnung und gemeinsamem Kneipenbesuch schließt 
Giovanni das Kapitel mit dem Ausruf: „Ah che brava persona questo nazis-
ta!79 
Giovanni wohnt eine Weile bei den Schumachers, doch es gelingt 
ihm nicht, das kalte Herz seiner Märchenprinzessin zu erobern. Er verhält 
sich wie ein „cavaliere antico“ und fällt sogar vor ihr auf die Knie, doch 
Antje lacht nur über seine „gesti da marionetta“.80 Eines Tages taucht ein 
weiterer junger Mann auf dem Spielfeld auf – die Figur des Gegenspielers, 
wollte man Vladimir Propps Terminologie verwenden –, der mit Giovanni 
um die Gunst der schönen Prinzessin wetteifert. Es handelt sich um einen 
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jungen Türken, der der als hübsch beschriebenen Antje schöne Augen 
macht. Giovanni zufolge hat der Türke allerdings nur Sex im Sinn, und 
sogar Antjes Mutter wird für ihn zu einem Objekt der Begierde: „Lo eccita 
la spilungona, gli faceva venire il cazzo duro“, beobachtet Giovanni.81 Zu-
dem erweist sich der Türke als Schmarotzer, lässt sich von allen einladen 
und „leiht“ sich Geld, ohne je etwas zurückzuzahlen. Giovannis Urteil steht 
schnell fest: Der Türke ist ein „mascalzone approfittatore, maledetto cac-
ciatore di figa”.82 Als dieser sich dauerhaft bei den Schumachers einnistet, 
räumt Giovanni das Feld.  
Nun findet er Quartier im Haus der Familie von zwei kleinen Mäd-
chen, mit denen er beim Joggen Freundschaft geschlossen hat. Die beiden 
backen für ihn Torten und leihen ihm Geld. „Mi avevano preso in simpatia, 
confidenza, fiducia...“, schreibt Giovanni am Ende seines Reiseberichts 
über die Familie der Mädchen. „Sono memorie buone queste da tenere in 
mente.“83 Zudem lernt Giovanni ein junges Mädchen namens Gisela ken-
nen. Sie führen lange Gespräche und unternehmen zusammen Ausflüge. 
Gisela zeigt ihm den Norden Deutschlands, sie wandern gemeinsam durch 
märchenhafte Landschaften, sehen „villaggi incantati e torri di castelli anti-
chi“.84 Bis Gisela zum Studium nach England zieht, fühlt sich Giovanni 
wie im Paradies.  
Nach Giselas Abreise beschließt Giovanni, sich einen Job zu suchen. 
Bei seinen Streifzügen durch die Stadt begegnet er nicht nur Deutschen und 
Türken, sondern auch eigenen Landsleuten. Einer von ihnen verspricht ihm 
sogleich eine Arbeit. Der eitle und modebewusste Tino pflegt überallhin 
gute Kontakte und spielt sich als Giovannis Beschützer auf. Er entspricht 
dem Typus eines Mafiapaten, und in der Tat findet Giovanni bald heraus, 
dass er bei Tino an einen Kriminellen geraten ist, der in Hamburg krumme 
Geschäfte dreht. Neben Tino und dessen Gefolgsleuten lernt Giovanni auch 
italienische Gastarbeiter kennen. Sie arbeiten in einer Fabrik am Fließband. 
Er berichtet von außerhalb der Stadt gelegenen „lager per italiani“, die mit 
Stacheldraht eingezäunt sind.85 Die Baracken der Gastarbeiter lassen Gio-
vanni an KZ-Baracken denken.  
Ihn selbst plagen während seines Aufenthaltes in Deutschland immer 
wieder Angstträume von KZs: „Arrivano i Gestapo col mitra, mi mettono 
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in un campo di concentramento”, so geistert es durch seinen Kopf.86 Wenn 
Giovanni von der deutschen Polizei oder von deutschen Polizisten spricht, 
dann benutzt er ausnahmslos das Wort „Gestapo“. „E poi qua faccio 
un’altra scoperta”, erzählt er von seinem ersten Stadtrundgang durch Ham-
burg. „Qua c’è la Gestapo; io li conosco quelli della Gestapo dal tempo di 
guerra.[…]. Ne vedo un paio di quelli, uguali, vestiti uguali ai tedeschi 
invasori della nostra patria; stesso cappello, stesso tutto.”87 Allerdings er-
weist sich die „Gestapo” als hilfsbereit und friedlich. „I Gestapo“ helfen 
alten Leuten über die Straße und sind freundlich zu Giovanni, als er sich 
eines Nachts im Nebel verirrt.  
Deutschlands Politiker bezeichnet Giovanni als „trafficanti soci degli 
americani per dominare il mondo con le loro banche e le loro bombe di 
merda”. Die CDU ist für ihn „un partito di assassini criminali cristiani del 
criminale Adenauer.88 Er selbst hält im Bankenviertel mit Blick auf die 
pompösen „palazzoni ricostruiti” feurige Reden gegen den Kapitalismus.89 
Giovannis politische Vorstellungen sind jedoch recht vage; mal vertritt er 
kommunistische, mal anarchistische, mal pazifistische Positionen. Über die 
Friedensbewegung und die Friedensmärsche macht er sich lustig. Von ei-
nem Bekannten wird er einem Soziologieprofessor vorgestellt, „anche lui 
della stessa idea sulle camminate per la pace nel mondo“. Giovanni berich-
tet von der Begegnung: „Mi ha presentato come uno che cammina per la 
pace nel mondo. Ho confermato che sono un buonissimo camminatore, se 
c’è da camminare io cammino. Non faccio altro che camminare da quando 
sono qua; che se tutte le mie camminate contassero, avremmo la pace assi-
curata per altri cinquant’anni.”90  
Am Ende des Romans beschreibt Giovanni seine Abreise aus 
Deutschland und berichtet von der Weiterfahrt nach Dänemark. An der 
Grenze habe er sich befreit gefühlt: „Di qui in poi si parla danese, mi sen-
tivo rinascere.”91 Doch schon eine Seite später richtet Giovanni das Wort 
an den Leser und erklärt, dass es sich bei seinem Bericht von der Fahrt 
nach Dänemark um eine Phantasiegeschichte gehandelt habe. In Wahrheit 
sei er nie in Dänemark gewesen, sondern von Deutschland aus zurück nach 
Italien gefahren. „Caro pensatore“, so schließt Giovanni seinen Reisebe-
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richt, „prova anche tu a farti delle storie e vedrai che questa è la sputtanata 
verità.”92 
 
Dass es sich bei Giovanni um einen „unzuverlässigen Erzähler“ handelt, 
der sich gelegentlich selbst widerspricht, wird nicht erst am Ende des Bu-
ches deutlich.93 Er selbst macht auf seine Unzuverlässigkeit aufmerksam 
und legt mehrfach nahe, seine „Abenteuer“ nicht allzu wörtlich zu nehmen. 
Der Leser erfährt, dass Giovanni seine Erlebnisse erst nach vielen Jahren 
niederschreibt und mitunter Mühe hat, sich an die Geschehnisse seiner 
Jugend exakt zu erinnern. „Però faccio confusione a cominciare questa 
storia, che dopo è stata lunga e con tante cose avvenute nel grande mondo 
dove ci si perde a farsi tornare in mente le storie successe”, lässt er schon 
zu Beginn seiner Erzählung verlauten.94 „Sono un po’ piú confuso 
dell’altroieri”, bekennt der gealterte Giovanni ein anderes Mal und gibt zu 
verstehen, dass Phantasie und Realität in seinem Bericht unmittelbar mit-
einander verschmelzen.95 Giovanni meldet sich immer wieder in der Rolle 
des Erzählers zu Wort, indem er Kommentare einfügt und den Leser direkt 
anspricht. Auch über den Akt des Erzählens reflektiert er: „Sta andando 
bene, la macchina da scrivere va avanti da sola“ oder „Sto dormendo ma la 
macchina da scrivere va avanti ancora...“, schreibt er beispielsweise.96 Den 
hier zugrunde liegenden Gedanken, dass die Geschichte bereits vorhanden 
sei und nur eines Mediums bedürfe, um zu Papier gebracht zu werden, – 
ein Gedanke, der beispielsweise in einigen Werken Calvinos besonders 
prominent ist – zieht er jedoch an anderer Stelle durch seine Wortwahl eher 
ins Lächerliche: „Le storie bisogna lasciarle andare avanti comunque, 
anche se in certi momenti“, so formuliert er, „sono loffie“.97 Wiederholt 
bringt Giovanni durch die eingeschobenen Ausführungen über seine Er-
zählweise Komik ins Spiel. „[Tino] con le sue smerdate di chiacchiere sulle 
donne […] mi rovina tutta la poesia del mio romanzo sentimentale“98, be-
merkt er einmal oder spielt ein anderes Mal mit Ironie auf den Aufbau 
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vieler historischer Romane an, wenn er anmerkt: „Ho finalmente trovato il 
Tino. Come ho fatto a trovare il Tino c’era scritto nel frammento mancan-
te.”99  
 Indem Giovanni mit seinen clownesken Reden nichts und niemanden 
ausspart, macht er seinem selbstverliehenen Namen als Narren alle Ehre. Er 
freut sich ungemein, als er eine Gruppe deutscher Studenten mit seinen 
Geschichten zum Lachen bringt: „Ridacchiano molti per il narr, questo 
lügnerisch narr…”, hält er zufrieden fest.100 Immer wieder fügt Giovanni 
deutsche Wörter in seine Sätze ein, was komische Effekte hervorruft. „No, 
io non glaubo un cazzo; io ateo e materialista, scheisse, verfluchten mist!”, 
so zeichnet er sein radebrechendes Deutsch auf, das der Sprache der Sturm-
truppen-Comics durchaus nahe kommt.101 Zur abenteuerlich-schwank-
haften Ausschmückung seiner Erzählungen bedient sich Giovanni 
verschiedener Klischees. Den Türken beschreibt er beispielsweise als einen 
schleimigen Typen, der nur zum Schmarotzen nach Deutschland gekom-
men ist und hinter den deutschen Frauen herrennt. Damit übernimmt gerade 
er, der dem Türken in vielerlei Hinsicht selbst recht ähnlich ist, ein in 
Deutschland verbreitetes Vorurteil gegenüber Gastarbeitern – seien es nun 
Türken oder Italiener. Klischeehaft ist auch die Figur des Tino dargestellt. 
Er weist die typischen Merkmale eines Bilderbuchmafioso auf: Er ist aus-
gesprochen elegant und ausgesprochen kriminell.  
 Was Deutschland betrifft, so benutzt Giovanni hauptsächlich drei 
Klischeebilder, die er jedoch der Reihe nach ins Lächerliche zieht. Zum 
einen spielt er auf Deutschland als dem Land der Aufklärung an – Schuma-
cher spricht unentwegt von Licht, Wahrheit und Vernunft. Doch er erweist 
sich als eher unterbelichteter, kleinbürgerlicher Lampenvertreter und seine 
Ausführungen über Licht und Wahrheit wirken geradezu grotesk. Das 
zweite von Giovanni herangezogene Deutschlandbild ist das des Märchen-
landes. Er, der ritterliche Held, sucht hier nach seiner Prinzessin. Er 
beschreibt ein romantisches Land, wie er es aus seinem Märchenbuch 
kennt: ein Land voller Wälder, mittelalterlicher Städtchen und verwun-
schener Burgen. Auch im übertragenen Sinne erscheint ihm Deutschland 
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als Märchenland: Es herrschen Luxus und Wohlstand im Wirtschaftswun-
derparadies. Dieses Paradies bezeichnet Giovanni allerdings als „paradiso 
nazista“ und seine Märchenprinzessin als „bella addormentata nella casa 
nazista”.102 Das Bild des Märchenlandes wird also durch die Beimischung 
„brauner“ Töne eingefärbt und dadurch entzaubert. Als drittes steht das 
Bild des Nazilandes. Die deutsche Polizei nennt Giovanni Gestapo, Schu-
macher tituliert er als „sergente nazista“ und den Politikern unterstellt er 
das erneute Streben nach einer deutschen Weltherrschaft. Doch auch über 
das Bild von Deutschland als dem Naziland macht sich Giovanni lustig. 
Denn Schumacher wird zwar als alter Nazi beschrieben, der zudem noch 
säuft und im Rausch seine homosexuellen Gelüste auszuleben versucht. 
Aber furchterregend oder gefährlich ist er nicht. Vielmehr erscheint seine 
Figur harmlos und lächerlich. Ähnlich verhält es sich mit der „Gestapo“. 
Der Name evoziert die schlimmsten Gedanken, die Polizeibeamten erwei-
sen sich jedoch als freundlich und hilfsbereit.  
Wer wie von Scharpen feststellt, dass das in Lunario del paradiso 
gezeichnete Deutschlandbild maßgeblich von „Reminiszenzen an die jüng-
ste Vergangenheit“ geprägt und daher „durch und durch negativ“ sei103, 
greift also etwas zu kurz. Denn dadurch, dass Giovanni die Klischeebilder 
in einem spaßhaften Sinn verwendet und sie als Hintergrundbilder seiner 
phantastischen Abenteuergeschichten nutzt, legt er dem Leser nahe, den 
Inhalt solcher Klischeebilder nicht vollständig ernst zu nehmen. Indem er 
erzählt, dass er es als ritterlicher Held im Märchenland mit der „Gestapo“ 
zu tun bekommt und im Haus eines alten Nazis wohnt, kann er seine Erleb-
nisse in Deutschland vor den Augen der in Italien auf ihn wartenden 
Freunden zu gefährlichen Mutproben aufbauschen – und anschließend ins 
Lächerliche ziehen. Unmissverständlich macht Giovanni darauf aufmerk-
sam, dass es ihm, dem „lügnerisch narr“, der seine Zuhörer und Leser zum 
Lachen bringen möchte, keineswegs um eine wahrheitsgetreue Abbildung 
der Realität geht. 
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Ab Mitte der 50er-Jahre kommt es nicht nur an der italienischen Adria im 
großen Rahmen zu Begegnungen zwischen Italienern und Deutschen, son-
dern auch in Deutschland. Nach ersten Gesprächen zwischen den Ministern 
Ludwig Erhard und Ezio Vanoni im Jahr 1954 wurde im Dezember 1955 
die „Vereinbarung zwischen der Regierung der Bundesrepublik Deutsch-
land und der Regierung der Italienischen Republik über die Anwerbung 
und Vermittlung von italienischen Arbeitskräften nach der Bundesrepublik 
Deutschland“ rechtskräftig.104  
Max Frischs vielzitierter Tagebucheintrag: „[...] man hat Arbeits-
kräfte gerufen, und es kommen Menschen“105 deutet die Problematik an, 
die mit der Anwerbung der Gastarbeiter einherging. Integrationsschwierig-
keiten in Deutschland und gleichzeitige Entfremdung der zu „germanesi“106 
gewordenen Italiener in der eigenen Heimat sind Aspekte, die auch in der 
italienischen Literatur ihren Niederschlag finden. Das aus Emigrantenpers-
pektive gezeichnete literarische Deutschlandbild ist Thema des 
nachfolgenden Kapitels.107  
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VI.2.1. Giuseppe Fava: Passione di Michele 
 
Der Journalist Enzo Biagi schreibt in seinem Deutschlandbuch Germanie 
zum Thema Gastarbeiter: „[Fritz] non accetta i lavori più umili: ci sono i 
turchi, gli spagnoli per spazzare e raccogliere le immondizie; se gli italiani 
se ne andassero, si fermerebbero le catene di montaggio della Volkswa-
gen.”108  
Ein solcher Italiener, der bei VW in Wolfsburg am Fließband arbei-
tet, ist der Protagonist in Giuseppe Favas (1925-1984) Roman Passione di 
Michele. Fava hatte 1978 für Werner Schroeters Film Palermo oder Wolfs-
burg, der 1980 bei der Berlinale mit dem Goldenen Bären ausgezeichnet 
wurde, das Drehbuch verfasst. Noch während der Dreharbeiten begann 
Fava mit ersten Skizzen für seinen Roman. In Passione di Michele verar-
beitet er Teile des Drehbuchs, bezieht jedoch auch eigene Beobachtungen 
und Erlebnisse seines Aufenthaltes in Deutschland mit in die Handlung 
ein.109  
Zunächst schildert Fava den Alltag der sizilianischen Bauernfamilie 
Calafiore. Der Familienvater, Turi Calafiore, hat sein Leben lang hart gear-
beitet und träumt davon, das von ihm gepachtete Stück Land eines Tages 
selbst zu besitzen und an seine Kinder vererben zu können. Doch das we-
nige Ersparte reicht bei weitem nicht für den Kauf des Pachtstückes aus. 
Um an Geld zu gelangen und der Abhängigkeit des Großgrundbesitzers zu 
entfliehen, schickt Turi seinen ältesten Sohn Michele zum Arbeiten nach 
Deutschland. Micheles Heimatstadt ist das aus Giuseppe Tomasi di Lam-
pedusas Roman Il Gattopardo bekannte Palma di Montechiaro. Zwar findet 
Il Gattopardo bei Fava keine Erwähnung, doch die Wahl von Palma di 
Montechiaro als Micheles Geburtsort ist sicherlich kein Zufall. Schon der 
Name der Stadt soll offenbar Bilder eines rückständigen, von den Schick-
salsschlägen der Geschichte gebeutelten Sizilien evozieren. Dass der 
Roman über den jungen Sizilianer ein tragisches Ende finden wird, lässt 
sich bereits hier erahnen.  
Die Handlung des Buches setzt an Micheles letztem Tag in der Hei-
mat ein, einem warmen und sonnigen Frühlingstag. „In quella magnifica 
domenica di maggio, Palma di Montechiaro sembrava […] ridente, tutta 
candida e pulita nel sole”, heißt es zu Beginn.110 Doch auch die Schatten-
seiten des sizilianischen Lebens werden in den ersten Kapiteln ausführlich 
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beschrieben: die harten Lebensbedingungen der mittelosen Bauern, die 
mangelnden Zukunftsperspektiven der Jugendlichen, der Filz in der Politik, 
das Chaos in der Verwaltung, die Allgegenwart der Mafia. Der 18-jährige 
Michele, hier als „il ragazzo Michele“ bezeichnet, wird als noch recht kind-
licher Jugendlicher dargestellt, der auf der Straße Fußball spielt, heimlich 
Zigaretten raucht und mit einem schüchternen dunkelhaarigen Mädchen 
verstohlene Blicke austauscht. Beim Abschied am Bahnhof von Catania 
gibt Micheles Vater seinem Sohn letzte Ermahnungen und Ratschläge, die 
Mutter weint in einem fort und der kleinste Bruder geht im Tumult verlo-
ren. Auf dem Bahnsteig herrscht ein dichtes Gedränge, die Wartenden 
sprechen alle durcheinander, stoßen sich, fluchen und beschimpfen einan-
der. Mit dem Zug entfernt sich Michele von seiner Heimat und fährt in eine 
neue, ihm fremde Welt. 
Micheles Kenntnisse von Deutschland beschränken sich auf die Er-
zählungen seines alten Volksschullehrers sowie der Mitreisenden im Zug. 
Es handelt sich dabei vor allem um Geschichten über deutsche Frauen, die 
dick, blond und sexversessen seien, ihre Ehemänner betrügen und die Gast-
arbeiter zu „italienish libe“(sic) nötigen würden. „Quando un uomo gli 
piace, una tedesca se lo porta subito a letto e in due ore lo annienta!“, so 
erfährt Michele.111 In Deutschland angekommen, erhält er selbst einen 
ersten Eindruck von den deutschen Frauen: „[Erano] tutte alte, bionde e 
con gli occhi azzurri, pensò: sono come i cinesi, non si distinguono l’una 
dall’altra!”112 Bei einem Ausflug nach Berlin fällt ihm als Erstes ein Sex-
shop ins Auge, und nach Überwindung der ersten Scheu traut er sich ins 
Innere. Ein paar Häuser weiter folgt er der Verheißung einer roten Lampe 
und einer Leuchtreklame mit der Aufschrift „1 mark, 1 minute“ und zieht 
schließlich von einer Peepshow zur nächsten. Zwischendurch isst er Wurst 
und trinkt Bier, doch der Gedanke an die „ghiacciate di limone“ zuhause in 
Montechiaro lässt ihm Tränen in die Augen schießen.113 
In Wolfsburg findet Michele Arbeit bei VW und bekommt ein Bett 
in einer Gastarbeiterunterkunft zugewiesen. Er muss sich mit drei anderen 
Männern ein Zimmer teilen, zwischen denen es immer wieder zu Streit 
kommt. In den Briefen an seine Familie berichtet Michele allerdings nichts 
von seinen Problemen. Vielmehr schwärmt er von der sauberen Stadt und 
schreibt voller Bewunderung: „Questa è una città dove funziona tutto e non 
ci sono immondizie e deliquenti.“114 An seinen freien Tagen streift Michele 
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ziellos durch die Straßen von Wolfsburg. Er stellt dabei auch fest, dass es 
in der Stadt nur wenige Kinder gibt, und dass auf offener Straße Betrun-
kene herumlaufen.  
Eines Tages lernt Michele an einer Tankstelle ein Mädchen namens 
Gabrielle kennen. Fasziniert von ihren blonden Haaren und ihren klaren 
blauen Augen erscheint sie ihm als ein Wesen von märchenhafter Schön-
heit. Sie lässt sich auf Micheles unbeholfene Annäherungsversuche sofort 
ein und verdreht ihm vollends den Kopf, als sie ihn küsst. Michele schwebt 
im siebten Himmel und bemerkt nicht, dass Gabrielle nur mit ihm spielt 
und ihn dazu benutzt, bei ihren beiden deutschen Freunden Hans und Gus-
tav, die ebenfalls bei VW arbeiten, Eifersucht zu wecken. Hans und Gustav 
werden als fleißig und geschickt, aber gleichzeitig als bösartig und hinter-
hältig dargestellt. Eines Tages wird von VW eine Betriebsfeier veranstaltet, 
zu der sowohl Michele mit Gabrielle als auch Hans und Gustav erscheinen. 
Das Fest ist bestens organisiert, und der Programmablauf wird mit „asso-
luta puntualità in ogni dettaglio” eingehalten. „Quasi ventimila würstel“ 
und „diecimila litri di birra“ stehen bereit und eine Musikgruppe, die eine 
„splendida divisa grigia e verde di foggia militare“ trägt, spielt zur Unter-
haltung auf.115 Während der Feier entfernt sich Gabrielle von Michele und 
beginnt, mit Hans und Gustav zu flirten. Als Michele nach draußen geht, 
passen Hans und Gustav ihn dort ab. Die beiden provozieren ihn so lange, 
bis Michele in Rage gerät, sein Messer aus der Tasche zieht und auf sie 
losgeht. Hans und Gustav werden tödlich verletzt und sterben wenig später. 
Der Prozess gegen Michele beginnt bereits fünf Tage später. Er findet 
im Justizpalast von Braunschweig statt, einem dunklen und abweisenden 
Gebäude. „Ai tempi del nazismo quell’edificio aveva ospitato il tribunale di 
Stato per la difesa della razza ariana che aveva emanato almeno duecento-
mila sentenze di condanna“, so erfährt der Leser.116 Der Staatsanwalt 
erweist sich als gefühllos und unbarmherzig. „Il mio dovere è soprattutto 
quello di far rispettare implacabilmente la legge”, erklärt er und präzisiert: 
„Implacabilmente cioè senza pietà, senza commozioni e nessuna di quelle 
cose semplicemente umane e non giuridiche…”117 Zudem drückt er sein 
Bedauern darüber aus, dass nach dem Ende des Dritten Reiches die Todes-
strafe abgeschafft wurde: „Fino a non molti anni fa, per un delitto così, ci 
sarebbe stata la pena di morte”, betont er.118 Die als Entlastungszeugen 
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vorgeladenen Gastarbeiter behandelt der Staatsanwalt mit vernichtender 
Herablassung. „Si apprestava a distruggerli“, heißt es wörtlich im Text.119  
Zu Micheles Verteidigung ist ein italienischer Anwalt bestellt. Doch 
bereits zu Beginn wird klar, dass dieser dem Staatsanwalt gegenüber be-
nachteiligt ist: „Quando ebbe inizio il processo, l’avvocato italiano doveva 
però ancora arrivare e nessuno sapeva come fosse e come avrebbe potuto 
influire in soli due giorni su una causa della quale non aveva avuto nem-
meno modo di conoscere i verbali.”120 Der italienische Anwalt hält 
ausschweifende Reden und versäumt es dabei auch nicht, die Sprache auf 
die deutsche Justiz der Nazizeit zu bringen: „E ci furono in questo paese 
leggi per le quali gli ebrei erano solo bestie da mandare al macello e molti 
buoni giudici in effetti le fecero osservare…”, bemerkt er mit Blick auf den 
Staatsanwalt.121 Zu Micheles Verteidigung vermag der Anwalt mit seinem 
ausufernden Redeschwall jedoch nicht viel Hilfreiches hervorzubringen. 
„Stava parlando da cinque minuti ma non aveva ancora detto praticamente 
niente“, so die Feststellung im Text.122 Als der Prozess schon fast zu Ende 
ist, taucht plötzlich Micheles Vater im Gerichtssaal auf, der mit den letzten 
Ersparnissen der Familie nach Braunschweig gereist ist. Er kann jedoch nur 
noch verständnislos zusehen, wie sein Sohn verurteilt wird.  
 
Angefangen von der Beschreibung Palmas im Licht der sizilianischen Son-
ne bis hin zum tragischen Ende im finsteren Gerichtssaal von Braun-
schweig wird Passione di Michele durch eine Gegenüberstellung von 
Sizilien und Deutschland bestimmt. Das lautstarke Treiben am Bahnsteig 
von Catania findet seine Entsprechung in den ausgestorbenen Straßen von 
Wolfsburg, auf denen keine Kinder, dafür aber Betrunkene zu sehen sind. 
Auf Sizilien ist die Infrastruktur desolat, während in Deutschland alles 
funktioniert. Zu Hause in Palma schwärmt Michele für ein schüchternes 
dunkelhaariges Mädchen, in Wolfsburg gerät er an die schamlose blonde 
Gabrielle. Micheles italienischer Verteidiger ist emotional und ausschwei-
fend, der deutsche Staatsanwalt präzise und unbarmherzig. Es ist auffällig, 
dass in Favas Roman nicht nur das Bild von Deutschland, sondern auch das 
von Sizilien undifferenziert und klischeehaft ausfällt. Dies zeigt sich im 
Besonderen an der Darstellung der drei männlichen Hauptpersonen Hans, 
Gustav und Michele. Hans und Gustav als Vertreter des typischen deut-
schen Mannes sind bei der Arbeit gewissenhaft und fleißig, Schwächeren 
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gegenüber verhalten sie sich hinterhältig und aggressiv. Michele erfüllt 
dagegen das Klischee des heißblütigen Sizilianers, der leicht reizbar und 
schnell mit der Hand am Messer ist. 
In den letzten Kapiteln seines Buches baut Fava wiederholt Verweise 
auf die deutsche Nazivergangenheit ein. Micheles Gerichtsverhandlung 
findet in einem Gebäude statt, in dem während der Nazizeit Rassenprozesse 
geführt wurden, der italienische Verteidiger erinnert an die durch Gesetze 
abgesegnete Verfolgung der Juden, und der Staatsanwalt bedauert, dass 
sich nach dem Krieg die Regeln der Justiz geändert haben und beispiels-
weise die Todesstrafe abgeschafft wurde. Durch die Einflechtung dieser 
Bemerkungen wird für den Leser suggestiv eine Beziehung zwischen Mi-
cheles Prozess und der Nazijustiz hergestellt. Deutschland erscheint nicht 
nur als ein andersartiges und fremdes, sondern auch als ein ausländerfeind-
liches Land, in dem noch immer Relikte aus der Nazizeit lebendig sind.  
Die Hervorhebung der Gegensätze zwischen Italien und des als na-
zistisch dargestellten Deutschland dient Fava dazu, Micheles Fremdsein in 
Deutschland besonders zu betonen. Die beiden Länder beschreibt er als 
zwei unterschiedliche Welten, zwischen denen Michele zermürbt wird. Die 
ärmlichen Verhältnisse auf Sizilien bringen Micheles Vater dazu, seinen 
Sohn in die Fremde zu schicken. Dieser findet in Deutschland zwar Arbeit, 
nicht aber Heimat. In Berlins Sexshops und Peepshows gibt sich Michele 
für ihn zu Hause unerreichbaren Genüssen hin, verspürt dabei aber ein 
tiefes Heimweh. Er kann weder in der Heimat noch in der Fremde glück-
lich werden. Den plakativen Hintergrund dieser Tragik bildet die schablo-
nenhafte Darstellung Deutschlands und Siziliens sowie die gleichzeitige 
Betonung der Differenzqualität. Je unterschiedlicher die beiden Länder 
gezeichnet werden und je stärker die deutsche Nazivergangenheit in den 
Vordergrund tritt, desto tragischer erscheint Micheles Schicksal.  
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VI.2.2. Carmine Abate: La moto di Scanderbeg  
 
In Carmine Abates (geb. 1954) Roman La moto di Scanderbeg aus dem 
Jahr 1999 steht die Generation der Kinder der ersten Gastarbeiter im Mit-
telpunkt. Der Ich-Erzähler Giovanni kommt aus Hora, einem kleinen Ort in 
Kalabrien mit albanischstämmiger Bevölkerung.123 Von seinem verstorbe-
nen Vater, der den ehrenvollen Beinamen „Scanderbeg“124 trug, hat 
Giovanni ein altes Motorrad geerbt. Auf diesem Motorrad durch die Hügel-
landschaft seiner Heimat zu fahren, verleiht ihm das Gefühl größter 
Freiheit. Doch gleichzeitig zieht es Giovanni nach Deutschland, wo seine 
Freundin Claudia wohnt.  
Claudias Vater stammt aus Hora, Claudias Mutter ist Deutsche. 
„Bruna come il padre di Hora, e alta, gli occhi blu, come la madre di Am-
burgo“, beschreibt Giovanni seine Freundin.125 Wie viele andere Menschen 
aus Hora war Claudias Vater in den 60er-Jahren zum Arbeiten nach 
Deutschland emigriert. Obwohl er dort geheiratet und eine Familie gegrün-
det hat, war es immer sein Traum geblieben, eines Tages nach Hora 
zurückzukehren. „Poi il padre si era illuso, come tanti germanesi, di ri-
entrare per sempre a Hora…”, erfährt man im ersten Kapitel.126 Er zieht mit 
seiner Familie nach Hora und eröffnet dort ein Elektrogeschäft, das sich auf 
Dauer jedoch nicht halten kann. Das Leben in seinem Geburtsort gestaltet 
sich ganz anders, als er es sich in seinen sehnsuchtsvollen Erinnerungen in 
Deutschland ausgemalt hatte. Er fühlt sich fremd in seiner eigenen Heimat. 
Enttäuscht und desillusioniert kehrt die Familie schließlich wieder zurück 
nach Hamburg. „[Siamo] stranieri, dappertutto”, sinniert auch Giovannis in 
Deutschland lebender Onkel Mario, „qua e a Hora, se ci pensi.”127  
Giovanni und Claudia besuchen sich in regelmäßigen Abständen; 
mal in Deutschland, mal in Italien. Obwohl es in ihrer Beziehung immer 
wieder kriselt, beschließt Giovanni eines Tages, Kalabrien zu verlassen und 
endgültig zu Claudia zu ziehen. Diese arbeitet mittlerweile für einen italie-
nischsprachigen Radiosender in Köln, bei dem auch Giovanni als Reporter 
unterkommt. Durch die Arbeit und über Claudia gewinnt Giovanni viele 
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Freunde, darunter auch zahlreiche als Gastarbeiter nach Deutschland ge-
kommene Italiener und deren Kinder. Trotzdem leidet Giovanni an 
Heimweh. Er vermisst seinen Heimatort Hora, seine Mutter, seine Fahrten 
auf dem Motorrad. Vor allem das Wetter in Köln macht ihm zu schaffen. 
„Fuori pioveva“ oder andere sinngemäße Sätze kehren in Giovannis Er-
zählungen über Deutschland wie ein Klagegesang immer wieder.128  
Giovanni, Claudia und ihre deutsch-italienischen Freunde sprechen 
oft miteinander über Deutschland und Italien, wobei es um italienischen 
Wein und deutsches Ökogemüse, aber auch um Mafia und Neonazis geht. 
In ihren Gesprächen wird deutlich, dass die meisten von ihnen zwischen 
beiden Ländern hin- und hergerissen sind. Es ergeht ihnen ähnlich wie 
einer von Giovanni für den Radiosender interviewten italienischen Schü-
lerin einer Kölner Hauptschule, die auf die Frage, ob sie sich deutsch oder 
italienisch fühle, antwortet: „Esattamente non si può dire, una persona co-
me si sente, io non lo so bene: qui mi dicono che sono italiana e in Italia mi 
dicono che sono tedesca.”129 Als Claudia über ihren Plan spricht, von 
Deutschland wegzuziehen und sich in Italien niederzulassen, hält Giovanni 
ihr entgegen: „Ma non hai sempre detto che l’Italia ti faceva schifo? La 
corruzione, la mafia, le raccomandazioni, un popolo rimbambito dalla tele-
visione…”130 Es zeigt sich, dass Claudias Gefühle für Italien – ebenso wie 
für Deutschland - ambivalent sind. Auf der einen Seite ist sie stolz, sowohl 
deutsche als auch italienische Wurzeln zu haben, auf der anderen Seite ist 
sie sich unklar darüber, wo sie eigentlich hingehört beziehungsweise hin-
gehören möchte.  
Wie Claudia sucht auch Giovanni nach seinem Platz in der Welt. 
„Dove? Dove?, mi chiedevo, e non mi davo pace. C’era Claudia e c’era il 
paese con mia madre, certo, i miei due punti fissi, ma tra di loro erano in-
conciliabili, i poli opposti di una calamita, che ero io...”, so schildert 
Giovanni seine eigene Zerrissenheit.131 Unsicherheit und Haltlosigkeit spie-
geln sich auch in der Beziehung zwischen Giovanni und Claudia wider. Sie 
scheinen auf Dauer nicht ohne einander auszukommen, zerstreiten und 
trennen sich aber nach jeder Versöhnung irgendwann aufs Neue. Wie es 
mit Giovanni und Claudia weitergehen wird, lässt der Roman offen. Auch 
eine endgültige Antwort auf die Frage nach dem „Dove” findet sich in La 
moto di Scanderbeg nicht. 
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Anders als bei Fava erscheint Deutschland bei Abate nicht als fremd und 
abweisend, sondern als ein Land, das für die italienischen Gastarbeiter und 
deren Kinder zu einer zweiten Heimat geworden ist. In La moto di Scan-
derbeg beleuchtet Abate am Beispiel von Claudias Vater zunächst die 
Problematik der älteren Gastarbeiter, denen es nach einem jahrzehntelan-
gen Aufenthalt in Deutschland oft nur schwer gelingt, wieder in Italien Fuß 
zu fassen. Das Hin- und Hergerissensein des Vaters geht in Abates Roman 
auch auf die nächste Generation über: Claudia steht mit einem Fuß in Ita-
lien, mit dem anderen in Deutschland. Das Bild von dem Magneten mit den 
zwei entgegengesetzten Polen, das Giovanni auf sich selbst anwendet, gilt 
gleichermaßen für Claudia und viele ihrer Freunde, die als Kinder von 
Gastarbeitern in Deutschland aufgewachsen sind.  
 Was Giovannis Zerrissenheit betrifft, weist Abates Roman allerdings 
eine gewisse Inkonsistenz auf. Denn abgesehen von der wiederkehrenden 
Klage über Regen und Nebel hat Giovanni an Deutschland nichts auszu-
setzen. Im Grunde fühlt er sich in Köln nicht unwohl. Dass er ab und an 
seinen Heimatort und seine Mutter vermisst, hätte ihm ebenso gut in einer 
fremden Stadt innerhalb Italiens passieren können. Nicht mit seiner deut-
schen Umgebung hat Giovanni Probleme, sondern vor allem mit sich 
selbst. 
 
Kurz eingegangen sei an dieser Stelle auf Roberto Giardinas Roman Pizza 
con Krauti. Giardina, auch Verfasser des vielverkauften Buches Guida per 
amare i tedeschi132, lebte als Auslandskorrespondent verschiedener italieni-
scher Zeitungen mehrere Jahre lang in Hamburg, Bonn und Berlin. Mit 
Pizza con Krauti hat er 2006 einen Roman vorgelegt, der das Leben eines 
in Berlin wohnenden Sizilianers beschreibt.133 Federico ist Inhaber einer 
Edel-Pizzeria; zu seinen Gästen zählt Bundeskanzler Schröder ebenso wie 
ein gefährlicher Mafiapate. Gäste und Angestellte des Lokals, Deutsche 
und Italiener, verbindet die gemeinsame Passion für „Schumi“.  
Wie Giovanni und Claudia in Abatas La moto di Scanderbeg sind 
auch Federico und dessen Familie zwischen Deutschland und Italien hin- 
und hergerissen. Wenn Federico auf Sizilien von Deutschland erzählt, dann 
sagt er „da noi“, doch wenn er in Deutschland über Sizilien spricht, dann ist 
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Sizilien „da noi“. Zum Thema Heimat äußert er sich einmal wie folgt: „Ne 
ho due, Berlino e la Sicilia, e in ognuna mi sento un clandestino.“134 
 Giardina greift in Pizza con Krauti die Zerwürfnisse im deutsch-ita-
lienischen Verhältnis des Sommers 2003 auf und berichtet von Berlusconis 
verbalen Entgleisungen als EU-Ratspräsident gegenüber dem SPD-Europa-
abgeordneten Martin Schulz und den abfälligen Äußerungen des 
italienischen Wirtschaftsstaatssekretärs Stefano Stefani über deutsche Tou-
risten.135 In Folge dieser Ereignisse kommt es zu deutschlandweiten „Pizza-
Boykotten“, so berichtet Giardina in seinem Roman, und Kanzler Schröder 
sagt seinen Sommerurlaub in Italien ab – speist dafür aber heimlich in Fe-
dericos Ristorante.  
Pizza con Krauti ist eine Mischung aus einer sentimentalen Liebes-
geschichte und einem Mafia-Krimi. Darin eingebaut ist die Schilderung 
deutsch-italienischer Freund- und Feindschaften, wobei der Autor auf recht 
banale Weise Deutschland- und Italienklischees aneinanderreiht. Das Er-
gebnis ist ein literarisch nicht gerade anspruchsvolles und inhaltlich recht 
oberflächliches Buch, das wohl in erster Linie unterhaltsam sein soll. Es sei 
angemerkt, dass derartige italo-tedesche Soap-Operas derzeit im Trend zu 
liegen scheinen. Auch von deutschsprachiger Seite sind in den vergangenen 
Jahren zahlreiche Bücher auf den Markt gekommen, die in eine ähnliche 
Kategorie fallen wie Pizza con Krauti; am bekanntesten dürfte wohl der 
Bestseller Maria, ihm schmeckt’s nicht von Jan Weiler sein.136 
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VI.2.3. Marisa Fenoglio: Vivere altrove 
 
Marisa Fenoglio (geb. 1933) bezeichnet sich selbst als „veterana 
dell’emigrazione”137. Die aus Alba stammende Schwester Beppe Fenoglios 
kam bereits im Jahr 1957 mit ihrem Mann Sergio nach Deutschland. Dieser 
wurde als Führungskraft von Ferrero in das nordhessische Städtchen Nie-
derhausen geschickt, um dort eine Filiale des italienischen 
Süßwarenherstellers aufzubauen. Die Lebensumstände des wohlhabenden 
Ehepaars mit teurem Auto und luxuriösem Haus unterscheiden sich grund-
legend von denen ihrer Landsleute, die zur gleichen Zeit als ungelernte 
Gastarbeiter ihr Glück in Deutschland versuchen. „Mio marito ci arrivò 
come datore di lavoro, e noi non conoscemmo mai necessità materiali o 
porte chiuse”, berichtet Fenoglio. Ihre eigene Situation mit der der Gastar-
beiter vergleichend, spricht sie in Bezug auf sich selbst von einer 
„emigrazione facile e privilegiata“.138  
Fenoglios 1997 veröffentlichtes Vivere altrove ist ein autobiographi-
sches Buch, in dem die Autorin von ihrem Leben in Deutschland erzählt. 
Schon vor ihrer Abreise nach Deutschland wird sie in Italien von diversen 
Verwandten und Bekannten ob ihres Schicksals bedauert: „Era gente che si 
ricordava benissimo della guerra e pensava tutto il male possibile e imma-
ginabile dei tedeschi, e in Germania non avrebbe voluto starci neanche da 
morta. Che fosse toccato proprio a me, andare nella tana del lupo […] li 
aveva lasciati perplessi”, so schreibt Fenoglio zu Beginn.139 In der ersten 
Zeit fühlt sie sich in Deutschland extrem unwohl. „A Niederhausen se per 
un caso miracoloso avessi potuto dimenticare dov’ero, il solo odore 
dell’hessische Wurst sarebbe bastato a farmelo dolorosamente ricordare“, 
so erinnert sie sich.140 Niederhausen ist ein kleiner Ort im waldreichen, 
strukturschwachen Nordhessen, der sich in den 50er-Jahren dank niedriger 
Gewerbesteuern zu einem industriellen Zentrum entwickelte. Die Bevölke-
rung besteht zu einem großen Teil aus Heimatvertriebenen, die auf 
Fenoglio wie „grigie formiche industriose” wirken. Sie beobachtet, dass die 
Leute auf der Straße immer in Eile sind und ihre Kleidung „senza alcuna 
ambizione di eleganza o vanità” auswählen. Auf die frisch zugezogene 
Italienerin macht es den Eindruck, als versuchten die Deutschen in Nieder-
hausen „in uno sforzo collettivo di tirare su la testa“ ihre Vergangenheit 
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hinter sich zu lassen und einen Neuanfang zu starten, und zwar „nella coc-
ciuta ordinata obbediente maniera teutonica.“141 In Fenoglios Augen 
spiegelt sich diese „teutonische“ Art auch in der Kindererziehung wider. 
Dem deutschen Kind werde von klein auf eine „disponibilità a obbedire, a 
piegarsi al dovere della Gehorsamkeit, al rispetto dei divieti“ anerzogen, 
um aus ihm „uno zelante esecutore che non avrebbe mai discusso un ordine 
ricevuto“ zu formen. „Nelle culle si forgiano i popoli“, fügt sie gleich noch 
mit an.142  
 Fenoglio bemerkt bald, dass sie und ihr Mann nicht den in Deutsch-
land gängigen Vorstellungen von Italienern entsprechen. Insbesondere 
Sergio passt für die meisten Deutschen nicht ins Bild: „Si trovavano da-
vanti un campione che non combaciava con i vecchi stereotipi, né con 
quelli nuovi lasciati dalla guerra. L’Italia non era allora il bel paese dove 
andare da turisti, ma una nazione che aveva tradito”, schreibt Fenoglio. 
„Sergio era, a dispetto dei luoghi comuni, un italiano che sembrava in tutto 
e per tutto un tedesco, alto e biondo, con un modo di fare che non poteva 
che essere dichiarato affidabile, riservato e efficiente.”143 Bei den Besser-
verdienern von Niederhausen, so hält Fenoglio fest, gelten sie als „ein 
nettes Ehepaar“, das man bei Festen gerne zu Gast hat, als „due stranieri, 
ma stranieri modello, proprio come si desiderano, per rendere facile e gra-
devole essere ‘ausländerfreundlich’“.144 Fenoglio urteilt scharf über die 
Deutschen in ihrer Umgebung: Sie seien nur damit beschäftigt, die An-
nehmlichkeiten des Wirtschaftswunderwohlstands zu genießen, und 
würden dabei die Vergangenheit völlig ausblenden. „Gente [...] che pen-
sava al futuro e negava il passato”, so ihre Einschätzung.145  
 Zu Beginn ihres Aufenthaltes in Niederhausen hat Fenoglio große 
Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache. „La patria è sopratutto una 
lingua. Ogni lingua è un confine territoriale che esclude chi non la par-
la…”, bemerkt sie.146 Erst nach und nach wird sie mit dem Deutschen 
vertrauter: „Cominciavo a capire il Liebreiz, la musicalità dei suoi dittonghi 
[…]. Provavo a scrivere, una lingua romantica, ingenua, da primo amore, e 
se sentivo Lieder o canzoni li mandavo a memoria…”147 Auch Sergio ist 
ein Bewunderer der deutschen Liedtradition und schwärmt für die Musik 
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der Klassik und Romantik. Abends sitzt das Ehepaar oft zusammen und 
hört Schallplatten mit Musik von Beethoven, Brahms, Schubert und Schu-
mann. In diesen Stunden versöhnt sich Fenoglio mit ihrem Schicksal, in 
Deutschland wohnen zu müssen: „A me in quelle ore sembrava che la 
Germania avesse un senso, che fosse valsa la pena venire fin lassù.”148 
Viele Jahre später, als sie mit ihrer Familie nicht mehr in Niederhausen, 
sondern in Marburg wohnt, wird Fenoglio Mitglied eines evangelischen 
Kirchenchors. Die Erfahrung, zusammen mit vielen anderen Sängern 
Bachchoräle erklingen zu lassen, ist für sie beglückend. Hier fühlt sie sich 
„‚dazugehörend’, schreibt sie, „come avevo sempre desiderato“.149 Und an 
anderer Stelle fährt sie fort: „Che deserto sarebbe il mondo senza questa 
musica. Questa è la Germania che si può e si vuole amare, non quella dei 
dittatori, degli eserciti in marcia, ma la terra della grande musica…”150  
 Selbst Katholikin, lernt Fenoglio im Laufe ihrer Jahre in Deutschland 
auch den Protestantismus kennen und schätzen. Die schlichten Kirchen 
ohne Madonnen- und Heiligenfiguren machen auf sie einen strengen, aber 
in ihrer Ernsthaftigkeit besonders glaubwürdigen Eindruck. „Entrare in una 
chiesa protestante è una emozione dello spirito, il protestantesimo è fatto 
per anime tedesche”, merkt sie an.151 „Die Besonderheiten der anime te-
desche” spricht Fenoglio in Vivere altrove mehrfach an. Beispielsweise 
erzählt sie, dass sie selbst sich von den vielen dunklen Bäumen in und um 
Niederhausen eingeengt und bedrängt fühlt, erläutert dann aber, dass den 
Deutschen der Wald heilig sei, „la cattedrale della natura, la dimora dei 
miti e delle fiabe germaniche“.152 Sie bringt die Sprache auf die deutsche 
Romantik und referiert über die Liebe der Deutschen zum Wandern und zur 
Natur. Auch die deutsche Italiensehnsucht macht Fenoglio zum Thema. 
Diese begründet sie unter anderem damit, dass in Deutschland oft trübes 
Wetter herrsche, und der „uomo nordico“ daher eine besondere Verehrung 
für die „benigna, ma avara madre: ‘die Sonne’“ entwickelt habe.153 Er liebe 
Italien, da ihn nach Sonne und Wärme verlange und er sich nach der „terra 
bella e felice” sehne. Allerdings, so fügt Fenoglio hinzu, habe Italien für 
den „uomo nordico”„la natura della ‘ferne Geliebte’, quella per cui si perde 
la testa, ma guai forse a passarci la vita insieme”.154  
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Ausführlich widmet sich Fenoglio der Thematik der „Gemütlichkeit tedes-
ca” und beschreibt die Wohnzimmer, in denen die Deutschen „il loro 
Feierabend“ verbringen. Immer wieder streut sie deutsche Wörter in den 
Text ein, die sie teils übersetzt und erklärt155, teils unübersetzt stehen lässt. 
„Il bilinguismo fa parte della mia esistenza e le cose vissute qui le ho vo-
lute esprimere in tedesco, perché fortemente legate alla vita trascorsa in 
Germania”, erklärt Fenoglio in einem Interview.156 Sie bezieht auch Alltäg-
liches in ihre Betrachtungen mit ein, zum Beispiel die „eclatante mutanda 
della Matriarca, il cosidetto Liebestöter“ auf der Wäscheleine der Nachba-
rin oder „le famose Maultaschen“ der schwäbischen Küche.157  
Mehrfach thematisiert Fenoglio den Zweiten Weltkrieg und die 
deutsche Nazivergangenheit. Als sie einmal mit ihren Kindern im Haus der 
von ihr engagierten Kinderfrau zu Gast ist, sieht sie dort auf der Wohn-
zimmerkommode Fotografien von Männern in Wehrmachtsuniform 
aufgestellt. Die Bilder wecken bei ihr alte Erinnerungen an den Krieg, an 
die gefürchteten deutschen Soldaten: „Erano l’immagine, non dimenticata, 
del nemico.“ Doch gleichzeitig kann sie nicht glauben, dass der Vater und 
die Brüder der liebevollen Kinderfrau überzeugte Nazis und grausame 
Soldaten gewesen sein sollen. „[…] esposti così, in casa della Tante, tra un 
mazzolino di fiori e qualche ninnolo, quei soldati della Wehrmacht altro 
non erano che un affetuoso e rispettato padre di famiglia, e due figli, bravi 
ragazzi, trascinati dagli eventi nel vortice della guerra, seguiti da casa con 
trepidazione”, so stellt sie fest. „Avevano le facce dei figli che tutte le pa-
trie, senza pensarci sopra, mandano a morire al fronte, facce sane e giovani 
di uomini che in tempo di pace lavorano e mettono su famiglia.”158  
Fenoglio äußert Verständnis dafür, dass sich die Deutschen mit der 
Verarbeitung der Nazivergangenheit ihres Volkes schwer tun. Sie spricht 
explizit aus, dass sie froh ist, selbst nicht deutsch sein zu müssen, „non 
dover condividere ‘quel’ passato”.159 Als ihr Mann und sie in den ersten 
Jahren nach ihrer Emigration in den Ferien mit einem deutschen Auto mit 
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deutschem Kennzeichen durch die Dörfer der Langhe fahren, machen sie 
die Erfahrung, dass ihnen, den vermeintlich deutschen Insassen, nicht sel-
ten misstrauische, ängstliche oder gar hasserfüllte Blicke begegnen. 
Fenoglio kann die Vorbehalte ihrer Landsleute – insbesondere derjenigen, 
die eine Vergangenheit als Partisanenkämpfer hinter sich haben – durchaus 
nachvollziehen; doch verteidigt sie die Deutschen gegen Pauschalverur-
teilungen, die allein vom Bild des mordenden Naziverbrechers oder auch 
dem des saufenden deutschen Touristen abgeleitet werden. „Quello che 
vedono è il turista, l’escrescenza peggiore di ogni razza umana, stupratrice 
di luoghi e di costumi”, sagt sie zu einer Freundin. „E poi lo odiano per 
come era, il nazista, il criminale di guerra…”.160  
Sie selbst hat durch ihr Leben in Deutschland, durch persönliche 
Kontakte und Freundschaften im Laufe der Zeit ein neues Bild von 
Deutschland gewonnen: „Per noi non esistono più ‘i tedeschi’, una massa 
indistinta e aliena, ma singole persone, ognuna con una faccia, un nome, un 
indirizzo preciso. Li incontriamo tutti i giorni, sappiamo dove lavorano, i 
loro figli vanno a scuola con i nostri, sono il dottore, la verduraia, l’amica 
che ama i gatti come me… E allora non li puoi più odiare…”161 Für Fe-
noglios in Niederhausen geborene Kinder ist Deutschland ganz 
selbstverständlich zur Heimat geworden. Sogar der Großvater freut sich, 
dass seine Enkelkinder zweisprachig aufwachsen und zu wahren „cittadini 
europei“ werden.162 Am Ende ihres Buches ist Fenoglio mit dem Erzählen 
in den 90er-Jahren angelangt. Nach 40 Jahren in Deutschland fühlt sie sich 
nicht mehr als Fremde, sondern bezeichnet sich als „mimetizzata, abituata, 
integrata”163.  
 
Fenoglios Vivere altrove ist vor allem im Hinblick darauf interessant, dass 
sich das Deutschlandbild der Autorin im Laufe der Jahre, die sie in 
Deutschland verbringt, stark verändert. Zunächst erscheint ihr Deutschland 
als graues, unfreundliches Land, in dem die Kinder zu Disziplin und blin-
dem Gehorsam erzogen werden. Wenn sie von der „cocciuta ordinata 
obbediente maniera teutonica” der Menschen in Niederhausen schreibt, 
dann erinnert dies stark an die Formulierungen in den Reiseberichten Levis 
oder Tobinos. Wie diese wirft auch Fenoglio den Deutschen vor, ihre Ver-
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gangenheit zu verdrängen und den neu erworbenen Wohlstand der Wirt-
schaftswunderjahre hemmungslos zu genießen. 
Mit Fenoglios weitgehend negativer Beurteilung Deutschlands wäh-
rend ihrer ersten Jahre in Niederhausen geht ganz offensichtlich eine 
persönliche Unzufriedenheit mit ihrer Lebenssituation einher. Zwar belas-
ten sie keine finanziellen Sorgen, doch ansonsten hat sie mit denselben 
Probleme zu kämpfen wie die Gastarbeiter: Sie fühlt sich in Deutschland 
fremd und ausgeschlossen, hat Schwierigkeiten mit der deutschen Sprache 
und vermisst ihre italienische Heimat. Doch im Laufe der Zeit verbessern 
sich ihre Sprachkenntnisse immer mehr, was es ihr möglich macht, längere 
Gespräche auf Deutsch zu führen und mit ihren Mitmenschen nach und 
nach vertrauter zu werden. Fenoglio beschreibt, wie ihr die Sprache gewis-
sermaßen die Tür zu den Deutschen öffnet. Sie findet Freunde und eine 
neue Heimat. Mit den zunehmenden Sprachkenntnissen verändert sich auch 
ihre Sicht auf Deutschland. Sie blickt nicht mehr als Außenstehende auf 
eine ihr fremde Welt, sondern ist selbst in diese Welt eingetaucht. Das 
deutsche Volk erscheint ihr somit auch nicht mehr als eine homogene Mas-
se. Sie unterscheidet nun einzelne Individuen und macht darauf 
aufmerksam, dass sich die Gesamtheit der Deutschen aus vielen verschie-
denen Gesichtern zusammensetzt. Selbst die von Erzählungen und 
Kriegserinnerungen her so verhassten Wehrmachtssoldaten bekommen für 
sie nun im Rückblick menschliche Züge. Die ursprünglich pauschal als 
brutale Besatzer angesehenen Soldaten konkretisieren sich im Einzelfall zu 
nahen Verwandten der liebevollen Kinderfrau, zu gutmütigen Jungen, zu 
treusorgenden Familienvätern. Fenoglio betrachtet sie nicht länger als Tä-
ter, sondern vielmehr als Opfer des Krieges.  
 Ausführlich widmet sich Fenoglio der Beschreibung deutscher Sitten 
und Gebräuche, schildert die Gemütlichkeit der Wohnzimmer, in denen die 
Deutschen ihren Feierabend verbringen, denkt über die deutsche Italien-
sehnsucht nach, die sie durch das Klima in Deutschland zu erklären 
versucht, und drückt ihre Bewunderung für die Musik deutscher Kompo-
nisten und die Gedichte der deutschen Romantik aus. Wenn sie in diesem 
Zusammenhang von den „anime tedesche“ schreibt, so möchte sie auf ge-
wisse deutsche Charaktereigenschaften aufmerksam machen, die ihrer 
Ansicht nach eine Vielzahl der Deutschen in sich tragen. Allerdings warnt 
Fenoglio am Ende ihres Buches ausdrücklich davor, einen einzelnen Men-
schen auf Grund seiner Zugehörigkeit zu einer bestimmten Nationalität zu 
beurteilen. „Quello che si può dire di un popolo intero non lo si può dire 
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mai del singolo. Sarebbe sempre ingiusto”, resümiert sie im letzten Kapi-
tel.164 
  
Wie in Celatis Lunario del paradiso oder in Favas Passione di Michele 
nimmt auch in Fenoglios Vivere altrove die Betonung deutscher Eigenarten 
und damit einhergehend die Betonung einer Differenz zwischen Italien und 
Deutschland einen sehr wichtigen Stellenwert ein. Während es Celati dabei 
jedoch in erster Linie um die Erzeugung von Komik und Fava um die Stei-
gerung der Tragik geht, liegt bei Fenoglio offenbar eine nochmals andere 
Motivation zugrunde, nämlich den Lesern die Besonderheiten Deutsch-
lands und der Deutschen detailliert zu beschreiben und dadurch 
verständlich zu machen. Für sich selbst erlebt Fenoglio die Verschiedenar-
tigkeit der beiden Länder als persönliche Bereicherung. Ihr Buch kann als 
Versuch angesehen werden, diese Erfahrung weiterzugeben.  
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Favas Passione di Michele, Abates La moto di Scanderbeg und Fenoglios 
Vivere altrove ist gemeinsam, dass sie die Fremdheitserfahrung eines nach 
Deutschland emigrierten Italieners literarisch verarbeiten. Beim Vergleich 
dieser drei Bücher lässt sich feststellen, dass die Bewertung Deutschlands 
in hohem Maß mit der persönlichen Beziehung der Autoren zu Deutschland 
korrespondiert.  
Fava hielt sich nur für kurze Zeit in Deutschland auf und sprach 
kaum deutsch. Sein Held Michele kommt alleine und ohne Sprach-
kenntnisse nach Wolfsburg – und geht dort zugrunde. Deutschland ist in 
Passione di Michele als sauberes und wohlorganisiertes, aber abweisendes 
und ausländerfeindliches Land dargestellt. Den Prozess gegen Michele 
reiht Fava in die Tradition der Nazijustiz ein.  
 Abate ist wie seine Romanfigur Claudia Kind eines Gastarbeiters aus 
Kalabrien. Er arbeitete selbst einige Jahre als Lehrer in Deutschland und 
wohnt mittlerweile in Norditalien. Sein Protagonist Giovanni findet in Köln 
eine gute Arbeitstelle und viele Freunde. Dass er sich trotzdem in Deutsch-
land nicht vollständig wohlfühlt, liegt weniger am Land selbst als vielmehr 
an Giovannis starker Verbundenheit mit seiner Heimat.  
 Fenoglios Vivere altrove schließlich verdeutlicht, wie sich durch 
Sprachkenntnisse und Freundschaften ein zunächst negatives Bild in ein 
positives wandeln kann. Anders als etwa Levi und Tobino, die sich mit 
geringen Deutschkenntnissen für eine nur kurze Zeit in Deutschland auf-
hielten, hatte sie - deren anfängliches Deutschlandbild demjenigen von 
Levi und Tobino sehr ähnlich ist – die Möglichkeit, im Laufe der Zeit die 
deutsche Sprache zu erlernen und durch persönliche Kontakte einen positi-
veren Eindruck von Deutschland zu gewinnen. 
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VII. Il tedesco buono: Deutschland als Kulturnation 
 
 
Anfang der 90er-Jahre, so stellt Kuntz in ihrer Studie über das Deutsch-
landbild in der italienischen Presse fest, habe die „Tendenz einer 
zunehmend differenzierten Betrachtung Deutschlands“ einen kräftigen 
Schub erhalten. Deutschland werde in einem Großteil der Zeitungsartikel 
nunmehr als fest in die Europäische Gemeinschaft eingebundene, verläss-
lich funktionierende Demokratie beschrieben. Selbst bei der Beurteilung 
der von Neonazis verübten Brandanschläge von Mölln seien die altbe-
kannten Bilder eines undemokratischen und totalitären Deutschlands nicht 
wieder aktiviert worden.1 Dieser Einschätzung widersprechen allerdings die 
Untersuchungen einiger anderer Autoren. „Seit der Wiedervereinigung und 
des daraus erwachsenen Bildes eines neuen mächtigen Deutschlands ist die 
Sensibilität der Presse gegenüber jedwedem nur irgendwie mit einem ver-
muteten oder realen Neonazismus assoziierbaren Ereignis spürbar größer 
geworden“, ist beispielsweise der Befund einer von Serena Bertolucci 
durchgeführten Studie über das Deutschlandbild in der italienischen Presse 
zwischen 1989 und 1999.2 Lucio Caracciolo hebt in seinem Aufsatz La 
Germania vista dall’Italia hervor, dass in den 90er-Jahren in den italieni-
schen Medien der Begriff „Grande Germania“ zur Bezeichnung für das 
wiedervereinigte Deutschland kursiert sei. „Il timore di una Germania trop-
po forte e aggressiva non è spento”, stellt Caracciolo fest.3 Die Zweiteilung 
Deutschlands sei in Italien als Garantie gegen den deutschen Nationalismus 
angesehen worden, weshalb die Wiedervereinigung Ängste geweckt habe, 
schreibt auch Rudolf Lill.4 „Ängste und Befürchtungen bleiben, zwar un-
terschwellig, aber sehr ausgeprägt präsent [...]. Es geht klipp und klar um 
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die Sorge, dass die Deutschen wieder dem Traum der Macht erliegen könn-
ten“, so schätzt Luigi Vittorio Ferraris, ehemals italienischer Botschafter in 
der Bundesrepublik Deutschland, die Stimmungslage nach der Wieder-
vereinigung ein.5  
 
Von solcherlei Ängsten finden sich in der Literatur allerdings keine Spuren. 
Es ist generell festzustellen, dass die deutsche Wiedervereinigung zwar in 
zahllosen Zeitungsartikeln, Essays, historisch-politischen Texten und jour-
nalistischen Deutschlandbüchern kommentiert und reflektiert wurde6, als 
Thema in der Literatur jedoch bisher kaum eine Rolle spielt. Besonders 
Mitte und Ende der 80er-Jahre gehen einige Autoren am Rande auf die 
Zweiteilung Deutschlands ein – beispielsweise dient das geteilte Berlin als 
Kulisse für Franco Cordellis Pinkerton oder Giuliana Morandinis Angelo a 
Berlino7 – den Ereignissen von Mauerfall und Wiedervereinigung werden 
in der italienischen Literatur aber keine weitere Beachtung geschenkt.8  
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Weshalb ein Autor zu einem bestimmten Thema einen Text verfasst hat, 
lässt sich oftmals rekonstruieren; über die Gründe, weshalb er ein be-
stimmtes Thema in seinen Werken nicht verarbeitet, kann dagegen meist 
nur spekuliert werden. Im vorliegenden Fall ließe sich immerhin vermuten, 
dass die Wiedervereinigung bei den italienischen Autoren keine solchen 
Ängste oder ein solches Bedürfnis nach literarischer Reflexion geweckt hat 
wie etwa die Wiederbewaffnung in den 50er-Jahren. 
 
Ob sich die von Kuntz in Bezug auf die Presse konstatierte „Tendenz einer 
zunehmend differenzierten Betrachtung Deutschlands“ auch in Bezug auf 
die Literatur der vergangenen zwei Jahrzehnte feststellen lässt, soll im 
Folgenden untersucht werden.  
                                                                                                                           
Cronache degli anni ottanta, Mailand 1990, S. 401-404) und Camere separate (1989, 
in: ders.: Opere. Romanzi, teatro, racconti, herausgegeben von Fulvio Panzeri, Mailand 
2000, S. 911-1107). 
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gesellschaftliche Folge der Wiedervereinigung beschrieben, und Giardina schildert am 
Rande seiner Romanhandlung das Schicksal einer ostdeutschen Familie, deren Leben 
nach dem Zusammenbruch der DDR aus den Fugen gerät. Die Wiedervereinigung ist 
jedoch in beiden Bücher kein wesentliches Sujet.  
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VII.1. Fabrizia Ramondino: Taccuino tedesco  
 
Ähnlich wie Fenoglio zieht auch Fabrizia Ramondino (1936-2008) in ihrem 
1994 publizierten Taccuino tedesco deutsche Begriffe wie „Weltan-
schauung“, „Sehnsucht“ oder „Gemütlichkeit“ heran, um das Wesen der 
„deutschen Seele“ zu bestimmen und ihren Lesern nahe zu bringen. Dies-
bezügliche Aufzeichnungen finden sich allerdings nur im zweiten Teil des 
Taccuino tedesco, den Ramondino zwischen 1983 und 1986 niederschrieb. 
Der erste Teil umfasst Eintragungen aus den Jahren 1954 bis 1957. 
Diesen leitet Ramondino mit der Schilderung ein, wie sie als Sieb-
zehnjährige von einer Freundin „in modo definitivo“ erfährt, wie Kinder 
auf die Welt kommen. „‘Sai’ mi raccontò la mia amica ‘cosa facevano alle 
donne incinte al momento del parto nei campi di concentramento? Lega-
vano loro strette le gambe, così il bambino non poteva uscire e morivano 
tutti e due’. Fui così definitivamente sicura che non uscivano dall’ombelico 
e arrossii quando lo seppi…”9 Um Deutsch zu lernen und, wie sie selbst 
schreibt, „erwachsen zu werden“, wird Ramondino nach dem Abitur von 
ihrer Familie nach Deutschland geschickt, das für sie bis dato das Land der 
Konzentrationslager sowie der klassischen Literatur darstellt, die sie aus 
dem Schulbuch kennt. Bevor Ramondino jedoch von ihrer Ankunft in 
Deutschland berichtet, betont sie, dass sie ihre Abiturprüfungen „brillante-
mente“ bestanden und zudem ein Stipendium für besonders gute 
Leistungen erhalten habe.  
Ramondino verbringt vier Jahre in Deutschland – in Frankfurt, Hei-
delberg und München. Zunächst ist sie Gastschülerin an einem 
Gymnasium, später arbeitet sie als Übersetzerin und gibt Italienischunter-
richt. Im ersten Teil des Taccuino erfährt man allerdings weniger über 
Deutschland und die Deutschen als über die Autorin und ihre persönlichen 
Probleme. Über weite Passagen hinweg lesen sich Ramondinos Eintragun-
gen wie die Ergüsse eines naiven und unreifen Mädchens. Am Ende ihres 
Deutschlandaufenthaltes kündigt sich bei ihr „sotto forma di confuso dis-
agio e nevrosi“ eine „traformazione spirituale“ an. „Stavo molto male in 
quella fine di autunno a Monaco. Mi pareva che stavo per morire”, so 
schreibt sie, und schließt den ersten Teil ihres Tagebuches mit den Worten: 
„La trasformazione spirituale che quella crisi annunciava […] mi portò 
molti mesi dopo a abbandonare lo studio del tedesco e le carriere connesse 
alla conoscenza delle lingue. Questo abbandono della lingua tedesca ha 
poco a che fare con la Germania, o solo nel senso che, inviata in quel paese 
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a diventare adulta in un certo modo, prima inconsapevolmente, poi consa-
pevolmente, mi ci rifiutai.”10  
In den 80er-Jahren pendelte Ramondino regelmäßig zwischen Neapel und 
Essen, wo ihre Tochter an der Folkwang Schule studierte. Von ihren Ein-
drücken aus diesen Jahren ist im zweiten Teil des Taccuino tedesco zu 
lesen. Sie schließt Bekanntschaft mit vielen Deutschen, besucht Museen 
und Galerien, geht ins Theater und zu Tanzvorführungen, zu Konzerten 
und Lesungen. Essen wird ihr im Laufe der Jahre so vertraut, dass sie bei 
ihren Besuchen das Gefühl bekommt, nach Hause zurückzukehren. Hier 
wohnt ihre Tochter, hier fühlt sie sich nicht mehr fremd. „Perciò è come se 
avessi due patrie“, schreibt Ramondino.11 Wie Fenoglio hat auch Ramon-
dino im Laufe der Jahre deutsche Freunde gefunden und ist mit 
Deutschland vertraut geworden. Das Land der Konzentrationslager und der 
Schulbuchklassiker hat für sie ein freundliches Gesicht bekommen. 
In ihre Erlebnisberichte arbeitet Ramondino oftmals Betrachtungen 
zu kulturgeschichtlichen Themen ein. Beispielsweise wendet sie sich in 
einem Abschnitt dem Expressionismus zu, den sie – allerdings ohne dies 
näher zu erläutern und stichhaltig zu begründen – als „prettamente tedesco“ 
und als „figlio del romanticismo“ bezeichnet.12 Auf der Fahrt entlang des 
Rheins sinniert Ramondino über die Figuren der Loreley und der Parthe-
nope13, die ihr wie „sorelle lontane“ erscheinen. Übergangslos schließt sie 
eine Kurzzusammenfassung der Nibelungensage an - in ihren Augen das 
germanische Pendant zur Ilias. Von Brunhild und Kriemhild, die innerhalb 
der Sage, wie Ramondino es ausdrückt, „die Fäden in der Hand“ halten, 
schlägt sie sogleich den Bogen zur Emanzipation der Frauen in Deutsch-
land, die ihrer Ansicht nach hier viel freier und selbstbestimmter leben als 
in Italien.14  
Anlässlich eines Besuchs in einem Biergarten versucht sich Ramon-
dino an einer Definition des Wortes „Gemütlichkeit“: „Gemütlichkeit – 
parola intraducibile, tra il ‘confortevole’ e ‘l’accogliente’, il ‘comodo’ e 
‘l’agio’, ‘l’ozio’ e ‘il piacere di vivere’…”.15 Als weitere typisch deutsche 
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 Ramondino (1994), S. 50. 
11
 Ramondino (1994), S. 114. 
12
 Ramondino (1994), S. 59. 
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 Parthenope ist in Homers Odyssee eine der Sirenen, die Odysseus und dessen Gefähr-
ten mit ihrem Gesang vom Kurs abzubringen und anzulocken versuchen. Einer alten 
Sage nach geht die Gründung der Stadt Neapel, deren ursprünglicher Name Parthenope 
lautete, auf die Sirene zurück. 
14
 Ramondino (1994), S. 116. 
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 Ramondino (1994), S. 79. 
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„parole intraducibili“ führt sie neben „Sehnsucht“, „Weltanschauung“ und 
„Wanderer“ auch „Heimatweh“ an – womit sie wohl „Heimweh“ meinen 
dürfte. „Per esempio Heimatweh non è nostalgia per la patria (che viene da 
padre come la corrispondente parola tedesca Vaterland); Heimat viene da 
Heim che è ‘casa’ e non è ‘casa’, perché ‘casa’ come costruzione si dice 
Haus; Heim allora è forse la proiezione interiore della casa esteriore. E Weh 
vuol dire dolore, come Schmerz, ma la parola ha un’eco più forte dell’altra, 
somiglia di più a un lamento, ricorda nel suono il ‘Vae’ latino. […] 
l’Heimatweh, come il lamento, non ha forma; e ciò è accentuato dall’ ‘h’ 
aspirata all’inizio, dal primo fonema, uno dei fonemi della sorpresa o del 
dolore, e da quella ‘e’ lunga finale.”16  
 
Mit Ausführungen dieser Art erläutert Ramondino ihre Sicht von der deut-
schen Wesensart. Sie beschreibt die Deutschen als träumerisch und 
melancholisch, gleichzeitig als kreativ und pragmatisch. Deutschland er-
scheint hier als ein weltoffenes, kulturell lebendiges Land, in dem es sich 
angenehm leben lässt.  
                                           
16
 Ramondino (1994), S. 81f. 
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VII.2. Claudio Magris: Danubio 
 
In der Bestrebung, die Besonderheiten Deutschlands genau zu beschreiben 
und kulturgeschichtlich zu begründen, weist Ramondinos Taccuino tedesco 
gewisse Ähnlichkeiten zu Claudio Magris’ (geb. 1939) Danubio auf – wo-
bei sich die Ausführungen Ramondinos, die sich im Vorwort ihres 
Tagebuchs übrigens nicht scheut, sich selbst mit Goethe zu vergleichen17, 
freilich auf einem oberflächlicheren Niveau bewegen als die des Germa-
nistikprofessors Magris.  
Mit seinem 1986 erschienenen Danubio hat Magris, auf dessen zahl-
reiche literaturwissenschaftliche und kulturtheoretische Schriften hier nicht 
näher eingegangen werden soll, auch ein der Belletristik zuzuordnendes 
Werk verfasst, das sich mit Deutschland beschäftigt.18 In der Sekundärlite-
ratur wird Danubio, das den Untertitel Un viaggio sentimentale dalle 
sorgenti del grande fiume fino al Mar Nero trägt und die Beschreibung 
einer Reise des Autors entlang der Donau von den Quellen bis zur Mün-
dung darstellt, einerseits als „romanartige Biographie eines Flusses“, 
andererseits als „una sorta di diario di viaggio” bezeichnet.19 „Nel secondo 
Novecento, un viaggiatore d’eccezione è stato Claudio Magris; viaggiatore 
colto, a tratti erudito, sempre letterariamente alto, che in Danubio va alla 
ricerca di elementi essenziali della civiltà…”, so schreibt Luisa Ricaldone 
über Magris und dessen Danubio.20  
Seine eigenen, persönlichen Reiseeindrücke verwebt der Autor mit der 
Geschichte und den Geschichten der von ihm bereisten Orte, zeichnet Ge-
spräche, Fakten und Legenden auf und referiert über berühmte 
Persönlichkeiten der jeweiligen Städte. Beispielsweise bringt er bei seinem 
Eintrag zu Meßkirch die Sprache auf Martin Heidegger, zu Ulm auf die 
Geschwister Scholl und auf Erwin Rommel, zu Günzburg auf Josef Men-
gele, zu Ingolstadt auf Marieluise Fleißer, zu Kelheim auf die 
Befreiungshalle Ludwigs des I. von Bayern und die nahe gelegene Wal-
halla, zu Straubing auf Agnes Bernauer und Hebbels gleichnamiges 
Trauerspiel und zu Passau auf das Nibelungenlied.  
Die Person des Josef Mengele nimmt Magris zum Anlass, den Blick 
auf den Nationalsozialismus zu richten, den er als „un apogeo, un vertice 
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 Ramondino (1994), S. 8. 
18
 Magris, Claudio: Danubio, Mailand 1986. 
19
 Vgl. z.B. Grosse / Trautmann (1997), S. 312 sowie Regina, Mario: Oltre l’ambiguo. 
Interventi sulla cultura tedesca del ‘900, Bari 1988, S. 259. 
20
 Ricaldone, Luisa: E tu Austria. Rappresentazioni di un paese nel Novecento letterario 
italiano, Lecce 2003, S. 104. 
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insuperato dell’infamia, il nesso più stretto che sia mai esistito fra un ordine 
sociale e l’efferatezza“ bezeichnet. Allerdings stellt er den National-
sozialismus nicht als ein typisch deutsches Phänomen dar, wie dies etwa in 
den Deutschlandbüchern von Fortini, Tobino oder Levi der Fall ist, sondern 
beginnt an dieser Stelle, im Allgemeinen über die menschliche Natur mit 
ihren Abgründen zu sinnieren. „Se manca una legge, un timore, un argine 
che impedisca di fare ciò che ad Auschwitz si poteva fare impunemente, 
non solo il dottor Mengele, ma forse ognuno può diventare Mengele”, fasst 
er seine diesbezüglichen Überlegungen zusammen.21  
 
Magris nimmt in Danubio keine Wertungen vor, sondern überlässt es dem 
Leser, sich aus der Fülle der einzelnen Beschreibungen, Hintergrundinfor-
mationen und kulturhistorischen Betrachtungen ein eigenes Bild von 
Deutschland zusammenzusetzen. Nach rund einem Drittel des Buches 
schließt der Autor mit seinem Eintrag zu Passau die Kapitel über das Land 
der Donauquellen ab und wendet sich Österreich zu. Mit der Donau als 
Verbindungsader sieht er die verschiedenen Anrainerstaaten des längsten 
europäischen Flusses in einer Art Schicksalsgemeinschaft. Magris führt es 
auf seine Herkunft aus der Vielvölkerstadt Triest zurück, dass er selbst eine 
solche „Sensibilität und ein Interesse für Mitteleuropa“ entwickelt habe, 
„für seine Mischung aus deutscher, slawischer, romanischer und jüdischer 
Kultur“.22 In Danubio, so bemerkt Ernestina Pellegrini in einem Aufsatz 
über Magris, „ci si interroga sul destino di una Mitteleuropa hinternazio-
nale (cioè dietro le nazioni)”.23 Deutschland ist hier Teil eines 
großflächigen Mitteleuropas, das Magris’ Vorstellung zufolge über die 
Staatsgrenzen hinweg eine eng verbundene Gemeinschaft darstellt. Für 
Magris – wie im Übrigen auch für Ramondino – scheint es ein persönliches 
Anliegen zu sein, die Leser für die Unterschiede und Gemeinsamkeiten 
zwischen den Ländern zu sensibilisieren und gegenseitiges Verständnis zu 
wecken.  
 
                                           
21
 Magris (1986), S. 94. 
22
 Magris, Claudio: Donau und Post-Donau, Bozen 1995, S. 13 (italienische Ausgabe: 
Verona 1995, derzeit nicht erhältlich). Bereits in jungen Jahren brachte Magris seine 
Idee vom „Habsburgischen Mythos“ in einem Aufsatz mit dem Titel Il mito asburgico 
nella letteratura austriaca moderna zum Ausdruck. 
23
 Pellegrini, Ernestina: Le Germanie di Claudio Magris, in: Anna Comi / Alexandra 
Pontzen (Hrsg.): Italien in Deutschland – Deutschland in Italien. Die deutsch-
italienischen Wechselbeziehungen in der Belletristik des 20. Jahrhunderts, Berlin 1999, 
S. 177-189, S. 184. 
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VII.3. Marcello Venturi: Il nemico ritrovato  
 
Ähnlich wie bei Fenoglio ist auch in Venturis Il nemico ritrovato von 2005 
und in Nuto Revellis Il disperso di Marburg von 199424 eine deutliche Ent-
wicklung in der Grundeinstellung der autobiographisch schreibenden 
Autoren gegenüber Deutschland und den Deutschen auszumachen. Am 
Beispiel dieser beiden Bücher sei im Folgenden illustriert, wie sehr persön-
liche Kontakte und das Wissen um Einzelschicksale zu einer Veränderung 
der Sichtweise auf das andere Land beitragen können. 
 
Il nemico ritrovato bezeichnet Venturi als „una storia in parte autobiogra-
fica, in parte inventata“.25 Er beschreibt darin in Ich-Form, wie ein Student 
namens Ludwig Stiller aus Heidelberg zu ihm nach Italien kommt, um für 
seine Diplomarbeit Erkundigungen einzuholen. Bei Ludwigs Anblick, der 
auf dem Motorrad angereist ist, fühlt er sich unwillkürlich an die Figur des 
Hans Wassel aus seiner eigenen Erzählung Vacanza tedesca erinnert. Sein 
erster Gedanke ist, dass Ludwig, „forse figlio o nipote di un Edelweiss”, 
aus demselben Motiv wie Wassel nach Italien gekommen sein könnte: um 
Rache zu nehmen. Insbesondere Ludwigs Motorrad erscheint ihm be-
drohlich: „già pronta a riprendere il volo nella sua sete di strade, in quella 
sua volontà protesa – sebbene momentaneamente bloccata – alla conquista 
di altri spazi vitali e così intenzionata al raggiungimento di nuovi obbiettivi 
o di nuove vittime.”26 Er ist voller Vorbehalte gegen Ludwig. „Questo è un 
erede del Führer, sia pure per via indiretta (ma il sangue è lo stesso e il 
sangue non è acqua, come insegna il proverbio)…”27, denkt er bei sich. 
„Basta un nonno, un padre, uno zio, per avere un DNA in comune con i 
Gebirgsjager di Cefalonia.”28  
 Obwohl Ludwig sich höflich und zuvorkommend verhält und so gar 
nicht in sein Bild von den brutalen Deutschen passen will, hegt der Ich-
erzählende Venturi zunächst weiter Misstrauen gegen ihn: „[Ha] quel qual-
cosa di segreto, voglio dire di germano antico, di cui avevo letto in Tacito 
negli anni della scuola.”29 Zwischen Ludwig und Venturis Frau Camilla 
entwickelt sich dagegen schon nach kurzer Zeit ein freundschaftliches Ver-
hältnis. Camilla sieht in Ludwig einen netten und vertrauenswürdigen 
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 Siehe Kapitel VII.4. 
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 Venturi in einem Brief vom 27.12.2007 an die Verfasserin dieser Arbeit. 
26
 Venturi, Marcello: Il nemico ritrovato, Turin 2005, S. 31. 
27
 Venturi (2005), S. 107. 
28
 Venturi (2005), S. 119. 
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 Venturi (2005), S. 69.  
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jungen Mann. „Continui a considerare i tedeschi gli eterni nemici”, hält sie 
ihrem Ehemann vor.30 Doch dieser kann sich nicht dagegen wehren, dass er 
beim Anblick des jungen Deutschen von Kriegserinnerungen eingeholt 
wird. Wenn er Ludwig deutsch sprechen hört und „il suono netto e aspro di 
quella lingua infame”31 vernimmt, drängen sich Bilder aus der Vergangen-
heit in sein Bewusstsein: „Ludwig si stava trasformando davanti ai miei 
occhi. Lo vidi in divisa di guastatore, con l’elmetto in testa e il lancia-
fiamme in pugno…”32  
Es braucht einige Zeit, bis er sich von diesen Bildern lösen und nach 
zahlreichen Gesprächen und gemeinsamen Spaziergängen seine Befangen-
heit gegenüber Ludwig schrittweise abbauen kann. Am Ende von Ludwigs 
Besuch – und damit zugleich am Ende von Venturis Buch – sind der junge 
deutsche Student und der betagte italienische Autor einander näher ge-
kommen. Zum Abschied überreicht Ludwig seinem Gastgeber mit den 
Worten „Ricordo di un nemico tedesco” eine alte „Luger“33. Wie Ludwig 
in den Besitz dieser Pistole gekommen ist, und weshalb er sie mit nach 
Italien gebracht hat, bleibt im Dunkeln. Doch der Ich-Erzähler versteht 
Ludwigs Geschenk als „un segno di pace”.34 Er verabschiedet seinen Gast 
beim letzten gemeinsamen Essen mit den Worten: „Prosit a te, Ludwig, e a 
tuoi antenati, ai tuoi concittadini, ai tuoi morti e ai nostri. Prosit alla Ger-
mania e alle nostre memorie.”35  
 
Venturi gehört der Generation von Schriftstellern an, deren Wahrnehmung 
von Deutschland maßgeblich durch eigene Erfahrungen aus der Zeit der 
Resistenza beeinflusst wurde.36 In Il nemico ritrovato berichtet er davon, 
wie er als Partisan einen ausgeprägten Hass auf die deutschen Soldaten 
entwickelt und diesen auch in seinen neorealistischen Erzählungen der 
Nachkriegszeit zum Ausdruck gebracht habe: „ ... i soldati tedeschi veni-
vano cucinati con l’odio dell’ex partigiano perennemente in fuga, con il 
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 Venturi (2005), S. 108. 
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 Am Ende des Romans beschreibt Venturi die Stimme einer deutschen Studentin, mit 
der er am Telefon spricht, dagegen als „morbida e dolce“ (Venturi [2005], S. 137). 
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 Venturi (2005), S. 82. 
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 Die von Georg Luger konstruierte Pistole diente der deutschen Wehrmacht im Zwei-
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 Venturi (2005), S. 141. 
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 Venturi (2005), S. 142. 
36
 Venturi bezeichnet sich selbst als einen typischen Vertreter seiner Generation, und 
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rancore del braccato, del superstite, dello scorbacchiato.“37 Nach dem Krieg 
widmete sich Venturi der Aufdeckung von Kriegsverbrechen der deutschen 
Wehrmacht und stellte insbesondere über das Massaker von Kephalonia 
ausgiebige Recherchen an.38 Rückblickend erzählt er von einem For-
schungsaufenthalt auf der Insel: „Io procedevo sui sentieri di morte 
caricandomi, ogni passo di più, di odio contro i tedeschi …”39  
An einer anderen Stelle des Romans erinnert sich Venturi an einen 
Aufenthalt in Deutschland. Es ist für ihn das Land der Nazis, das Land der 
brutalen Mörder. Es macht ihm zu schaffen, dass er dort „la stessa aria di 
Hans Wassel [...], anzi, di più, del Maresciallo Kesselring” einatmen 
muss.40 Seine Vortragsreise führt ihn auch an die Universität von Heidel-
berg. Er schildert, wie ihn, als er auf der Alten Brücke steht, ein starkes 
Unbehagen ergreift: „Comunque, adesso ero lì sul ponte Karl Theodor, sul 
Neckar, in cammino verso la tana dei duellanti. E già la vista del ponte con 
quell’arcata d’ingresso alla città, fiancheggiata da due torri laterali, cias-
cuna delle quali incappucciata da una specie di cupola simile agli elmetti 
del Kaiser, mi aveva suscitato una certa soggezione. […] E tuttavia pro-
vavo anche un strana eccitazione, una sensazione come di sfida imminente, 
di... ma sì, di dover sostenere anch’io un duello con quei figli dell’antica 
Germania.”41  
 
Zu der Figur des Ludwig wurde Venturi durch die Begegnungen und die 
daraus entstandene Freundschaft mit dem Marburger Romanistikprofessor 
Bodo Guthmüller inspiriert. Dank ihm und anderer deutscher Bekannter 
habe er sein Urteil über Deutschland grundlegend ändern können. „[Loro] 
mi hanno permesso di conoscere una Germania diversa da quella che occu-
pò l’Italia con la Wehrmacht e le SS naziste”, so Venturi.42 In Il nemico 
ritrovato veranschaulicht er die Schwierigkeit, sich von festgefügten Bil-
dern zu lösen. Auf diese Thematik wird der Leser bereits durch den Namen 
des jungen deutschen Gastes aufmerksam, der mit dem des Helden aus 
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 Venturi (2005), S. 10. 
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 Im September 1943 richteten Truppen der 1. Gebirgsdivision der deutschen Wehr-
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Bandiera bianca a Cefalonia, das 1963 erschien.  
39
 Venturi (2005), S. 43. 
40
 Venturi (2005), S. 9. 
41
 Venturi (2005), S. 14. 
42
 Dies schreibt Venturi in seinem Brief vom 27.12.2007. 
VII. Deutschland als Kulturnation 
192 
 
Max Frischs Roman Stiller identisch ist.43 So wie die Figuren bei Frisch an 
ihrem Bild von Stiller festhalten, ohne auf dessen Beteuerung einzugehen, 
dass er gar nicht Stiller sei, so beschreibt auch Venturi, wie der Ich-Erzäh-
ler sich anfangs an seinem starren Bild von den Deutschen festklammert. 
Doch nach und nach gelingt es diesem, sich von seinen emotionalen Vor-
behalten zu befreien und Vertrauen zu Ludwig zu gewinnen. Venturis aus 
der Zeit der Resistenza stammendes Bild von den hassenswerten Deutschen 
hat sich – im Roman wie in der Realität – durch den Kontakt mit einem 
freundlichen, aufgeschlossenen Deutschen maßgeblich verändert. 
                                           
43Venturi weist darauf hin, dass der Name Ludwig Stiller ein „nome di fantasia“ sei 
(Brief vom 27.12.2007). Es handelt sich also um eine zwar zufällige – aber sehr passen-
de – Anspielung auf Max Frisch (bei Frisch lautet der volle Name des Protagonisten 
Anatol Ludwig Stiller [Frisch, Max: Stiller, Frankfurt 1954]).  
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VII.4. Nuto Revelli: Il disperso di Marburg 
 
Eine ganz ähnliche Entwicklung wie in Venturis Roman lässt sich auch in 
Nuto Revellis (1919-2004) Il disperso di Marburg beobachten. In Form 
einer Dokumentarerzählung berichtet der Autor tagebuchartig von seiner 
Recherchearbeit über einen deutschen Soldaten, der im Jahr 1944 in einem 
piemontesischen Dorf stationiert war.44 Im Gespräch mit einem Bauern hat 
Revelli von der Geschichte dieses Soldaten erfahren: Jeden Morgen sei der 
junge Deutsche auf seinem Pferd aus der Kaserne geritten, habe auf der 
Straße freundlich mit den Dorfkindern geredet und den Bauern Zigarren 
geschenkt. Eines Tages sei das Pferd ohne seinen Reiter in die Kaserne 
zurückgekehrt, und erst Wochen später habe man den Leichnam des Sol-
daten am Flussufer aufgefunden. „Era un uomo tranquillo, sembrava una 
brava persona. […]. La gente non lo temeva…”, so die Worte des Bauern.45 
Die Geschichte dieses „tedesco buono“ lässt Revelli nicht mehr los. „Non 
provo alcuna pietà nei confronti dei tedeschi. Ma se è esistito anche un solo 
tedesco diverso dall’immagine che io mi ero fatto di loro, vorrei proprio 
conoscerne la storia”, schreibt er über die Motivation für seine Recherche.46  
 Wie Venturi schildert auch Revelli, der während des Zweiten Welt-
kriegs zunächst in Russland und nach seiner Rückkehr im Piemont als 
Partisan kämpfte, ausführlich seinen durch Kriegserlebnisse hervorgerufe-
nen Hass auf die Deutschen. „…in quei venti mesi ogni tedesco ucciso 
voleva dire una pallottola ben spesa, un nemico in meno”, erinnert er sich 
an seine Partisanenzeit. „Li odiavo a tal punto, i tedeschi, che al solo ve-
derli mi saliva il sangue alla testa.”47 „Was im Disperso Revellis 
überrascht, ist nicht so sehr das negative Bild des deutschen Soldaten – das 
findet sich in den meisten Partisanenerzählungen der Nachkriegsjahre – als 
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 Im Klappentext des Buches findet sich die Bezeichnung „racconto-indagine“ (Revelli, 
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vielmehr die Verbissenheit, mit der er über Jahrzehnte hin an seinem Hass 
festhält...“, schreibt Bodo Guthmüller in einem Aufsatz zu Revellis Il dis-
perso di Marburg.48 Seit Kriegsende sind schon über 40 Jahre vergangen, 
als Revelli mit seinen Nachforschungen über den „guten Deutschen“ be-
ginnt. „L’immagine di quel cavaliere solitario che s’intratteneva a 
scherzare con i bambini mi infastidiva”, hält Revelli fest. „Rivedevo davan-
ti agli occhi i bambini ebrei di Stolbtzj, ridotti come passeri a cui avessero 
spezzato le ali, e continuavo a pensare che tutti i tedeschi, e non solo le SS 
di Stolbtzj, erano bestie, non uomini.“49  
 Bei seinen mehrere Jahre andauernden Recherchen befragt Revelli 
ehemalige Partisanen, spricht mit alten Bauern und durchforscht Unterla-
gen deutscher Militärarchive. Mit jeder neuen Information nimmt der „gute 
Deutsche“ eine klarere Gestalt an. „Quell’immagine del ‘tedesco buono’ 
[introduceva] una nota di disordine nell’ordine delle mie certezze”, berich-
tet Revelli. „‘Forse non erano tutti uguali i tedeschi’, mi dicevo […], ma a 
denti stretti, come se temessi di concedere troppo a un nemico che meritava 
solo odio e disprezzo.”50 Auf einem Kongress in Turin lernt Revelli den 
deutschen Historiker Christoph Schminck-Gustavus kennen, der verspricht, 
ihm bei seinen Nachforschungen behilflich zu sein. Schminck-Gustavus 
hält sein Versprechen und unterstützt Revelli tatkräftig bei der Suche nach 
Dokumenten in deutschen Archiven. Es kommt zu einer intensiven Zu-
sammenarbeit, die von ausführlichen Briefen und langen Gesprächen 
begleitet wird. Trotz Revellis ursprünglicher Vorbehalte gegenüber allen 
Deutschen wird der Historiker im Laufe der Zeit sogar zu seinem Freund. 
Schminck-Gustavus entspricht in keinster Weise seinem Bild des brutalen 
Deutschen, sondern erweist sich als äußerst hilfsbereiter und kultivierter 
Mensch. „Non ho fatto passi avanti verso il cavaliere solitario, ma il mio 
‘tedesco buono’ l’ho trovato“, notiert Revelli nach einem Treffen mit 
Schminck-Gustavus.51  
Mit dessen Unterstützung gelingt es Revelli nach achtjähriger Re-
cherchearbeit, die Identität des „tedesco buono“ aufzuklären: Er trug den 
Namen Rudolf Knaut und war ein Student aus Marburg. Der einsame Rei-
ter hat für Revelli nun einen Namen und ein Gesicht bekommen. Von 
einem anonymen Soldaten aus der Masse der verhassten Deutschen ist er 
zu einem Menschen mit einem persönlichen Schicksal geworden. Revelli 
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fühlt sich mit Knaut, der – wie er selbst – schon in jungen Jahren in den 
Krieg ziehen musste und an die russische Front geschickt wurde, durch den 
gemeinsamen Erfahrungshintergrund verbunden und empfindet Mitleid für 
ihn und seine Familie. „Leggo e rileggo i documenti di Marburg, e il senti-
mento di pietà è cosí profondo da annullare ogni compiacimento per il 
risultato conseguito”, schreibt Revelli, als er am Ziel seiner Nachforschun-
gen angelangt ist. „Sono piú triste che contento. Questi fogli di carta, 
apparentemente aridi, un po’ ingialliti dal tempo, mi restituiscono il destino 
di una famiglia cancellata dalla guerra. Mi intimidiscono. Sembrano le 
pagine intime di un testamento.”52  
 
Revellis pauschaler, über Jahrzehnte währender Hass auf alle Deutschen ist 
durch die Freundschaft mit Schminck-Gustavus und die Beschäftigung mit 
der Geschichte des „guten Deutschen“ immer mehr verblasst. Il disperso di 
Marburg ist nicht nur die Dokumentation einer langwierigen Recherche, 
sondern auch die Dokumentation einer persönlichen Entwicklung des Au-
tors. Was sich äußerlich als die Suche nach dem einzelnen „guten 
Deutschen“ darstellt, spiegelt die innere Suche Revellis nach einem neuen 
Deutschlandbild wider. 
 
Revelli und Venturi beschreiben in ihren Büchern, wie sie selbst, durch 
äußere Umstände angestoßen, einen Sinneswandel vollziehen.53 Der Leser 
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 In diesem Zusammenhang sei hier auf Antonella Romeos autobiographisches Buch 
La deutsche Vita hingewiesen. (Obwohl Romeo auf Italienisch schreibt, ist La deutsche 
Vita bisher nur in deutscher Übersetzung veröffentlicht worden: Romeo, Antonella: La 
deutsche Vita, Hamburg 2004). Die Autorin ist mit einem Deutschen verheiratet und 
lebt seit mehreren Jahren in Deutschland. In La deutsche Vita berichtet sie unter ande-
rem rückblickend davon, wie sie sich als junge Frau davor fürchtet, ihrem Großvater – 
einem ehemaligen Resistenza-Kämpfer – zu erzählen, dass sie einen deutschen Mann 
heiraten möchte. Auch Romeos Mutter denkt nichts Gutes von den Deutschen. Die 
deutsche Sprache kennt sie nur im Befehlston, und sie bekommt jedes Mal eine Gänse-
haut, wenn sie jemanden deutsch sprechen hört. Was Venturi und Revelli an sich selbst 
beobachten, schildert Romeo am Beispiel ihrer Mutter und ihres Großvaters: Durch 
persönliche Begegnungen und positive Erfahrungen mit Deutschen verlieren sich nach 
und nach die ursprünglichen Vorbehalte. Die neuen familiären Beziehungen nach 
Deutschland üben auf Romeos Verwandte eine geradezu therapeutische Wirkung aus 
und lassen die albtraumhaften Erinnerungen aus der Vergangenheit in den Hintergrund 
treten. Mit der deutschen Sprache assoziieren sie am Ende nicht mehr das Gebrüll bruta-
ler Soldaten, sondern in erster Linie die Stimmen der geliebten Enkel- bzw. 
Urenkelkinder. – Auch in Antonio Tabucchis Roman Tristano muore ist es die freund-
schaftliche Begegnung mit einer deutschen Frau, die einer Romanfigur die schlechten 
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kann mitverfolgen, wie ihr ursprünglich düsteres Bild von Deutschland und 
den Deutschen, das so oder ähnlich aus der neorealistischen Resistenza-
Literatur bekannt ist, sich zusehends aufhellt. Sie sehen Deutschland nicht 
mehr als gefährlichen Aggressor an, sondern als befreundete Kulturnation. 
Wie sich bereits am Beispiel von Fenoglios Vivere altrove auf sehr an-
schauliche Weise beobachten ließ, tragen persönliche Kontakte und 
Freundschaften wesentlich dazu bei, dass Stereotypen hinterfragt und Vor-
behalte abgelegt werden können. 
                                                                                                                           
Erinnerungen an deutsche Soldaten vergessen hilft. „...grazie alla Frau aveva dimentica-
to di odiare i tedeschi“, lässt Tabucchi seinen Ich-Erzähler – einen ehemaligen 
Partisanen – von dessen Freundin Daphne berichten (Tabucchi, Antonio: Tristano muo-
re. Una vita, Mailand 2004, S. 17). 
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Nuto Revellis Il disperso di Marburg bezeichnet der Historiker Lutz 
Klinkhammer als beispielhaft für einen allgemeinen Wandel, der sich in 
Italien seit Ende der 80er-Jahre in Bezug auf die Einstellung zur Resistenza 
und damit einhergehend in der Bewertung der deutschen Besatzung vollzo-
gen habe: „Die klaren Freund-Feind-Schemata der früheren Jahrzehnte 
gerieten ins Wanken: Die Partisanenbewegung wurde nicht mehr aus-
schließlich positiv gesehen, die Faschisten konnten nicht mehr 
ausschließlich dämonisiert werden...“, so Klinkhammer.54 Wie bereits er-
wähnt, konstatiert auch Kuntz hinsichtlich der Berichterstattung in der 
Presse einen solchen Wandel für die späten 80er beziehungsweise den Be-
ginn der 90er-Jahre. Als Gründe sieht sie zum einen die verstärkte politi-
sche Zusammenarbeit in Europa und in deren Folge ein gewachsenes 
Gemeinschaftsgefühl der europäischen Nachbarstaaten an, zum anderen 
aber auch die „tiefgreifenden Veränderungen“ innerhalb der italienischen 
Politik und Gesellschaft, die nach den Aufdeckungen der Mani pulite - 
Untersuchungen 1993 im Zusammenbruch der Parteienlandschaft gipfelten. 
Kuntz zufolge haben „die Bindekraft von Antifaschismus und Resistenza-
Mythos als den Grundpfeilern der italienischen Demokratie“ seither an 
Bedeutung verloren, da sie von den Politikern zunehmend unglaubwürdig 
vertreten und teils auch von italienischen Intellektuellen55 in Frage gestellt 
würden. Mit der Infragestellung eigener, identitätsstiftender Elemente sei 
auch die Aufmerksamkeit für die deutsche Vergangenheit geringer gewor-
den, führt Kuntz weiter aus. In der Schlussbetrachtung ihrer Arbeit fasst sie 
zusammen, dass die Erfahrungen der Jahre 1943-1945 jahrzehntelang das 
Deutschlandbild in der italienischen Presse beeinflusst hätten, seit den 
80er-Jahren aber zunehmend in den Hintergrund träten.56  
 
In Bezug auf die Literatur lässt sich feststellen, dass die Nazizeit noch im-
mer eine zentrale Rolle spielt. Zum einen kommen bis heute – wie im 
einführenden Kapitel über die neorealistische Literatur dargelegt wurde – 
vereinzelt neue Bücher auf den Markt, die während des Zweiten Weltkriegs 
spielen, sich stilistisch wie inhaltlich an die schwarzweißmalerischen Re-
sistenza-Romane der Vergangenheit anlehnen und so das Bild vom brutalen 
Nazideutschen weiter aufrechterhalten. Zum anderen stellt auch in denjeni-
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56
 Kuntz (1997), S. 407f. 
VII. Deutschland als Kulturnation 
198 
 
gen literarischen Texten, die sich auf differenzierte Art und Weise mit 
Deutschland auseinandersetzen, die Nazizeit einen wesentlichen Inhalt dar. 
Anders gestaltet sich in den letztgenannten Büchern jedoch der Umgang 
mit der Thematik. Aus diesen Texten spricht nicht Angst oder Hass, son-
dern Verständnis und Sympathie für das andere Land. Fenoglio und Revelli 
beschreiben, wie die einst pauschal gehassten und gefürchteten deutschen 
Soldaten für sie individuelle Gesichter bekommen haben, und in Magris’ 
Danubio endet die Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialismus in 
einem allgemeinen Nachsinnen über die Natur des Menschen. 
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Schlussbetrachtung 
 
 
Im Rückblick auf die in dieser Arbeit betrachteten Werke wird deutlich, 
dass sich die Auseinandersetzung mit der Zeit des Nationalsozialismus als 
Konstante durch alle Zeitabschnitte hindurchzieht. Ob es sich um literari-
sche Reiseberichte, Romane, Erzählungen oder Dramen handelt, ob 
Wiederbewaffnung, Wirtschaftswunder, Gastarbeiter oder Tourismus im 
Mittelpunkt des Interesses stehen, fast ausnahmslos wird in irgendeiner 
Weise auch die deutsche Nazivergangenheit thematisiert. Es bestätigt sich 
somit die These, dass Drittes Reich und Zweiter Weltkrieg für die Ausprä-
gung der jeweiligen Deutschlandbilder von weitreichender Bedeutung sind. 
Der Umgang mit der Thematik unterscheidet sich bei den einzelnen Auto-
ren jedoch beträchtlich.  
In den 50er-Jahren sind die Erinnerungen an die deutsche Besatzung 
Italiens noch unmittelbar präsent. In den Werken dieser Jahre spiegelt sich 
die Angst vor einem neuen Erstarken Deutschlands – insbesondere in Be-
zug auf die Wiederbewaffnung, aber auch hinsichtlich des 
Wirtschaftswunders – deutlich wider. Geprägt durch die Erfahrungen der 
Resistenza stellen die Autoren Deutschland als ein feindliches, nazistisches 
Land dar, in dem machtbesessene Politiker und skrupellose Wirtschafts-
größen das Sagen haben. Dies geschieht unabhängig von der ideologischen 
Ausrichtung der Autoren – beim (Ex)Faschisten Malaparte ebenso wie 
beim christlich orientierten Necco, bei Tobino, der einen marxistischen 
Referenzrahmen ansetzt, ebenso wie bei Levi, der sich auf Theorien der 
Psychoanalyse beruft.  
Infolge des Wirtschaftswunders entwickelt sich die Bundesrepublik 
zu einem prosperierenden, wirtschaftsstarken Land – für Pasolini und Ro-
versi zum Inbegriff eines kapitalistischen Landes. Mit zahlreichen 
Verweisen auf den Nationalsozialismus nutzen sie Deutschland als Illustra-
tionsbeispiel, um ihre Sicht auf die vom Kapitalismus dominierte Welt zu 
veranschaulichen. Deutschland mit seiner Nazivergangenheit wird bei ih-
nen zum Paradigma spätkapitalistischer Zustände.  
 Mit Beginn des deutschen Massentourismus in Italien und der Zu-
wanderung italienischer Gastarbeiter nach Deutschland kommt es erstmals 
auf breiter Ebene zu Begegnungen zwischen Deutschen und Italienern. 
Diese neuen Fremdheitserfahrungen  werden in der Literatur auf ganz un-
terschiedliche Weise verarbeitet. Einige  Autoren, so etwa Fava, zeichnen 
ein düsteres Bild von Deutschland und erzeugen auf diesem Weg Spannung 
und Dramatik. Der junge sizilianische Gastarbeiter aus Favas Roman ist in 
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diesem Land zum Scheitern verurteilt. Deutschland als fremdes, noch im-
mer vom Nationalsozialismus geprägtes Land dient hier als unheilvolles 
Hintergrundbild einer tragischen Handlung. Celati dagegen gewinnt den 
kulturellen Differenzen zwischen Italien und Deutschland komische Seiten 
ab. Er arbeitet ebenfalls mit dem alten Schreckensbild vom fanatischen 
Nazideutschen, zieht es jedoch ins Lächerliche. Bei ihm fungiert das Bild 
von Deutschland als einem gefährlichen Land voller Nazis als Kulisse für 
die Abenteuer seines clownesken Helden. 
Auch Fenoglio, Magris, Venturi und Revelli thematisieren in ihren 
Büchern den Nationalsozialismus. Sie stellen ihn aber nicht als ein typisch 
deutsches Phänomen dar, sondern nehmen ihre Betrachtungen über 
Deutschland zum Anlass, um im Allgemeinen über die menschliche Natur 
und ihre Abgründe nachzudenken. Bei diesen Autoren wird die Bundesre-
publik in erster Linie als befreundetes Nachbarland und Kulturnation 
beschrieben. 
Es kann festgehalten werden, dass sich das nach Kriegsende zunächst 
sehr dunkle Deutschlandbild im Laufe der Jahre merklich aufhellt. Durch 
verstärkte Mobilität sowie durch wirtschaftlichen und kulturellen Aus-
tausch haben sich die Kontakte zwischen den beiden Ländern zusehends 
intensiviert. Zudem lässt sich auf einen allgemeinen Wandel verweisen, der 
in Italien in den letzten zwei Jahrzehnten in Bezug auf die Einstellung zum 
Zweiten Weltkrieg und zur Resistenza zu verzeichnen ist und auch die 
Beurteilung Deutschlands beeinflusst zu haben scheint. Die untergeordnete 
Rolle der Wiedervereinigung in der Literatur lässt darauf schließen, dass 
die in den Werken der 50er-Jahre zu findenden Ängste nicht wieder wach-
gerufen worden sind. Selbst bei ehemaligen Partisanenkämpfern wie 
Revelli und Venturi, die Deutschland zunächst mit starken Ressentiments 
begegnen, ist zu beobachten, dass sie mit dem Abstand mehrerer Jahr-
zehnte und durch die persönliche Begegnung mit Deutschen, die nicht dem 
Bild des grausamen SS-Mannes entsprechen, eine neutralere Einstellung zu 
Deutschland entwickeln. 
 
Bereits die Betrachtung der in einem Text verwendeten deutschen Wörter 
lässt Rückschlüsse auf das in dem jeweiligen Werk von Deutschland ver-
mittelte Bild zu. In den Resistenza-Romanen ist die deutsche Sprache meist 
auf von Soldaten in militärischem Befehlston gebrüllte Wörter wie „Ja-
wohl“, „Halt“ oder „Raus“ reduziert. Eine ähnliche Wortauswahl findet 
sich auch bei Celati. Er baut die Erlebnisse seines Helden dadurch zu 
Abenteuern auf, dass er ihn mit „Nazischweinen“ oder der „GESTAPO“ in 
Kontakt kommen lässt. Gleichzeitig zieht er diese Begegnungen jedoch ins 
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Lächerliche, so dass den Wörtern hier jegliche furchteinflößende Kompo-
nente genommen wird. Bei anderen Autoren, besonders deutlich in den 
Reisetagebüchern Fortinis und Levis, hat die Verwendung deutscher Wör-
ter die Funktion, Authentizität zu suggerieren. Die Mehrsprachigkeit des 
Textes dient hier weniger zur atmosphärischen Gestaltung als zur Beglau-
bigung des Erlebten. Fenoglio und Ramondino schließlich greifen Begriffe 
wie „Gemütlichkeit“, „Sehnsucht“ oder „Weltanschauung“ heraus und 
verfolgen dabei die Absicht, „Unübersetzbares“ zu erklären, um so ihren 
Lesern Deutschland verständlich zu machen. 
Mit der deutschen Sprache – und vielfach auch mit der „deutschen 
Stimme“ – setzen sich die Mehrzahl der untersuchten Werke auseinander. 
Die aus geschichtlichen Quellen bekannte Tradition fortführend, beschrei-
ben die Autoren diese oft als rau und barbarisch. Häufig ist von der „voce 
rauca“ der Deutschen die Rede, und die deutsche Sprache wird als „lingua 
atroce“ charakterisiert. Mit der Einstellung zu Deutschland ändert sich bei 
einigen Autoren jedoch auch ihre Einstellung zur deutschen Sprache. Ven-
turi beispielsweise beschreibt am Ende seines jüngsten Romans „la voce 
morbida e dolce“ einer deutschen Studentin1, und Fenoglio schildert, wie 
sie im Laufe der Zeit nicht nur mit Deutschland, sondern auch mit der deut-
schen Sprache vertrauter wird und „il Liebreiz“ und die Musikalität des 
Deutschen schätzen lernt2.  
 Am Gebrauch teils schon aus der Antike stammender Topoi zeigt 
sich, dass die italienische Literatur in Bezug auf Deutschland in festen 
Traditionszusammenhängen steht. Ob „furor teutonicus“ oder „tedesco 
lurco“ – zum Teil werden die Formeln sogar wörtlich übernommen. Maß-
lose, trinksüchtige Germanen beziehungsweise Deutsche sind bei Tacitus 
ebenso vertreten wie bei Tobino, bei Landulf dem Älteren ebenso wie bei 
Levi. Zu allen Zeiten wurden und werden Klimatheorien aufgegriffen, und 
auch die Frage nach einem Volkscharakter beziehungsweise nach den Be-
sonderheiten, die Deutschland von Italien unterscheiden, ist in der Literatur 
bis heute präsent. Doch während viele Autoren in den frühen Nachkriegs-
jahren – besonders deutlich wird dies bei Tobino – nach einem 
ontologischen Nationenverständnis von der Unveränderlichkeit des deut-
schen Volkscharakters als einer Konstante ausgehen, suchen beispielsweise 
Fenoglio oder Magris nach kulturgeschichtlichen Erklärungen für gewisse 
Eigenarten, die sie mit Deutschland und den Deutschen verbinden. Wenn 
sie von einer „anima tedesca“ schreiben, so ist diese für sie nichts Naturge-
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 Vgl. Kapitel VII.3. Anmerkung 31. 
2
 Vgl. Kapitel VI.2.3. Anmerkung 147. 
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gebenenes, sondern etwas Variables, dessen Gestalt durch äußere Faktoren 
bestimmt wird. 
Die Ende des 19. Jahrhunderts geprägte Formel von den „beiden 
Deutschland“ – von dem Land der Dichter und Denker auf der einen und 
dem gefährlichen, militaristischen Land auf der anderen Seite – ist auch 
nach dem Zweiten Weltkrieg noch gegenwärtig. Es lassen sich aus zahlrei-
chen Werken Bewunderung für das Land Goethes und Beethovens und 
gleichzeitig Angst und Verachtung gegenüber dem Land Hitlers und der 
Nazigeneräle herauslesen. Eine besonders ausgeprägte Gespaltenheit in 
Bezug auf Deutschland ist bei den kommunistisch orientierten Autoren der 
50er-Jahre zu bemerken. Einerseits nehmen sie eine weitgehend undif-
ferenzierte Charakterisierung aller Deutschen als unverbesserliche Nazis 
vor, verehren aber andererseits Marx und Brecht und zeigen sich von der 
verbindenden Kraft des Weltkommunismus überzeugt. 
Fast alle der betrachteten Autoren betonen in ihren Büchern die Un-
terschiede zwischen Deutschland und Italien, sei es, um Deutschland – den 
Vergleich als rhetorisches Mittel einsetzend – besonders fremd und anders-
artig erscheinen zu lassen, oder sei es, um den Lesern die Besonderheiten 
Deutschlands erklären zu wollen. Je klischeehafter Deutschland in einem 
Werk dargestellt ist, desto klischeehafter wird freilich auch Italien gezeich-
net. Besonders stereotyp fallen die Darstellungen immer dann aus, wenn 
der Autor in erster Linie Zustimmung und Erfolg bei seinen Lesern sucht, 
was bei Malaparte, aber auch bei Fava und Giardina zu beobachten ist. 
Eine bewusste, kritische Auseinandersetzung mit Nationalstereotypen lässt 
sich besonders bei Fenoglio, Venturi und Ramondino feststellen. Auf spie-
lerische Art und Weise gehen Celati und Tondelli mit Stereotypen um. Sie 
markieren diese als solche und erzeugen durch ihren gezielten Einsatz ko-
mische Effekte.  
Die Unmöglichkeit, mit völliger Unvoreingenommenheit an die Be-
trachtung eines fremden Landes heranzugehen, demonstriert deutlich das 
Beispiel Levis, der für sich in Anspruch nimmt, sich vorbehaltlos auf die 
Realität einzulassen und vorurteilsfrei aus Deutschland zu berichten. Im 
Laufe des Textes offenbart sich jedoch, wie sehr Levis Erwartungshaltung 
seine Wahrnehmung prägt. Es setzt bei ihm augenscheinlich ein so ge-
nannter belief-creates-reality-Prozess ein, der in ähnlich offenkundiger 
Form bei Tobino zu Tage tritt, aber auch bei zahlreichen anderen Autoren 
zu konstatieren ist. Venturi, Revelli und Fenoglio bringen in ihren Texten 
ein diesbezüglich klares Problembewusstsein zum Ausdruck. Sie beobach-
ten und beschreiben am Beispiel ihrer mit autobiographischen Zügen 
versehenen Romanhelden explizit die Schwierigkeit, sich von vorgefertig-
Schlussbetrachtung 
 
203 
 
ten Erwartungen zu lösen und eine bewusstere, differenziertere Sichtweise 
zu entwickeln.  
 
Literarische Bilder sind keine fotografischen Abbildungen, sondern aus 
unvermeidlichen Stereotypisierungen hervorgegangene, von vielerlei Fak-
toren beeinflusste, subjektive Autorenzeichnungen. Als solche besitzen sie 
jedoch eine eigene Realität und wirken so auf die außerliterarische Bild-
formung ein. Autoren, die Beobachtungen über eine andere Nation 
zusammentragen und literarisch verarbeiten, beeinflussen immer auch die 
Meinungsbildung der Leser und deren Wahrnehmung des anderen Landes. 
Der festgestellte Wandel im literarischen Deutschlandbild kann somit als 
positives Zeichen für die Beziehungen zwischen Deutschland und Italien 
gewertet werden und für die Zukunft auf ein freundschaftliches Verhältnis 
der beiden Länder und ihrer Bewohner hoffen lassen. 
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Abstract 
 
 
Dopo la seconda guerra mondiale le relazioni fra la Germania e l’Italia 
sono state oggetto di molteplici trasformazioni. Il miracolo economico, il 
turismo di massa o la migrazione dei lavoratori stranieri, ad esempio, hanno 
condotto a cambiamenti fondamentali nel rapporto fra i due paesi sia a li-
vello politico che economico e sociale. Tema del presente studio è, da un 
lato, come questi cambiamenti si rispecchino nella letteratura italiana e, 
dall’altro, in quale modo la Germania venga rappresentata da autori italiani 
nell’arco di tempo qui preso in esame.  
 Lo scopo non è tanto di stilare un catalogo completo dei testi di 
letteratura italiana che si occupano della Germania, ma di presentare una 
visione d’insieme basata su opere rilevanti per la tematica in questione. 
Così, dopo approfondite ricerche, dalla ricca messe dei libri visionati sono 
stati selezionati 18 testi chiave che sono stati quindi interpretati alla luce 
della loro esemplarità. Dalla disamina del materiale si sono ricavate cinque 
modalità attraverso le quali la Germania viene osservata e descritta secondo 
specifiche connotazioni: 
- La Germania come minaccia per la pace 
- La Germania come paese del miracolo economico  
- La Germania come paradigma del tardo-capitalismo  
- La Germania come patria dei turisti e come paese ospite per i 
lavoratori stranieri  
- La Germania come riferimento culturale.  
Dai testi risulta evidente che il tema del nazionalsocialismo si sviluppa 
come una costante attraverso i vari periodi ed influisce in modo fonda-
mentale sulla rappresentazione della Germania. Sia che si tratti di diari, 
romanzi, narrazioni o drammi, sia che si affronti il problema del miracolo 
economico, dei lavoratori stranieri o del turismo, il nazionalsocialismo 
viene tematizzato in ognuno di questi contesti. Ciò avviene, tuttavia, se-
condo modalità affatto diverse. 
 Negli anni cinquanta numerosi autori italiani – essendo la guerra e 
l’occupazione tedesca dell’Italia esperienza ancora ben presente nel loro 
vissuto – esprimono nelle loro opere una grande paura nei confronti della 
Germania. Per Pier Paolo Pasolini e Roberto Roversi, invece, la Germania 
ed il nazionalsocialismo servono come esempio per affrontare il tema dei 
rischi inerenti al mondo capitalistico, mentre Giuseppe Fava si serve della 
Germania e del suo passato come cupo sfondo ad una storia tragica. E se 
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Gianni Celati e Pier Vittorio Tondelli giocano con gli stereotipi nazionali, 
mettendo in ridicolo l’immagine del pericoloso nazista tedesco per creare 
effetti comici, autori come Marisa Fenoglio, Fabrizia Ramondino e Claudio 
Magris prendono lo spunto dalla Germania e dal nazionalsocialismo per ri-
flettere, invece, sulla natura dell’uomo in generale.  
 Si può constatare che l’immagine della Germania, tutto sommato, si 
è nettamente schiarita negli ultimi decenni. Rimarchevole è il fatto che an-
che ex-partigiani come Nuto Revelli e Marcello Venturi, che dopo le loro 
esperienze durante la guerra erano inizialmente colmi di risentimento nei 
confronti della Germania, a distanza di qualche decennio e grazie al con-
tatto personale con tedeschi che non corrispondono all’immagine del cru-
dele soldato delle SS, sviluppano un rapporto emotivamente meno negativo 
e dai contorni più sfumati.  
 Per quanto riguarda la riunificazione tedesca, è interessante notare 
che fin’ora essa non ha avuto una parte di rilievo nella letteratura italiana. 
Si può supporre che la caduta del muro non abbia risvegliato gli stessi ti-
mori e lo stesso bisogno di riflessione letteraria come per esempio il riarmo 
della Germania negli anni cinquanta. Inoltre si deve rimandare ad un mu-
tamento generale dell’atteggiamento verso la seconda guerra mondiale e la 
resistenza che si registra in Italia negli due decenni scorsi. L’inchiesta Mani 
Pulite all’inizio degli anni novanta ed il crollo del sistema dei partiti tradi-
zionali hanno portato profondi cambiamenti nella società italiana. 
L’antifascismo e la resistenza hanno indubbiamente perso parte della loro 
importanza come elementi d’identificazione nazionale. Tutto ciò ha com-
portato un calo dell’attenzione verso il passato tedesco che sembra essere 
sempre meno importante per la rappresentazione della Germania odierna.  
 
Ovviamente le rappresentazioni letterarie di un paese non sono mai imma-
gini fotografiche. Con particolare chiarezza Venturi, Revelli e Fenoglio 
descrivono tramite i protagonisti dei loro romanzi la difficoltà di staccarsi 
dai pregiudizi e dalle proprie aspettative. In tali testi troverà espressione la 
piena consapevolezza della problematicità, pur tuttavia anche le loro 
rappresentazioni della Germania non possono essere altro che figurazioni 
soggettive. Esse, tuttavia, in quanto tali, hanno una realtà loro propria, 
operano sulla percezione dei lettori ed influiscono così sulla formazione del 
concetto collettivo dell’altro paese. È per questo che il cambiamento 
constatato nell’immagine letteraria della Germania può essere considerato 
come un segnale decisamente positivo nelle relazioni fra l’Italia e la 
Germania, preannunciando per il futuro l’approfondirsi dei rapporti 
amichevoli tra questi due paesi e tra i loro abitanti.  
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